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want 18. Juli 1914 bejtiegen wir von Aßmanns⸗ 

Wah) haujen aus den Niederwald. Während uns 
vom Rhein aus das Denkmal nur winzig klein 
erſchienen war, ſtaunten wir jetzt die impoſante 
Größe an, und allmählich bemächtigte fic) unſer 
aller — es waren glücklicherweiſe keine unberufenen Gäſte 
dabei — eine feierliche Stimmung. Dieſe wurde bald noch 
erhöht, als drei junge Leute kamen, von denen einer auf einer 
Guitarre ernſte Lieder zu ſchönem Vortrage brachte, denen 
alle andächtig zulauſchten. Dann kamen etwa 20 Schüler 
mit einem Lehrer. Sie ſangen feierlich dem hehren Orte an- 
gemeſſene Lieder. Da blieb tatſächlich kein Auge tränenleer, 
und ſtumm in heiliger Andacht ſaßen alle ringsumher, den 
Blick zum herrlichen Denkmal gerichtet. 

Auf dem Wege nach Rüdesheim löſten fic) unſere 
Zungen. Wir gedachten der glorreichen Zeit, an die wir eben 
ſo lebhaft erinnert worden waren, und waren unwillig, daß 
ſich inzwiſchen Deutſchland viele Demütigungen ungeſühnt 
hätte gefallen laſſen, ſtatt wie damals zum Schwerte zu 
greifen und die frechen Feinde niederzuſchmettern. 

Wir ahnten nicht, wie nahe uns der Krieg bevorſtände; 
wir ahnten nicht, welche furchtbaren Opfer er aus unſerer 
Mitte fordern würde. 

Auf der Durchreiſe durch Berlin erlebten wir in der 
Nacht vom 28. zum 29. Juli die ungeheure Aufregung, die 
Oeſterreichs Kriegserklärung an Serbien hervorrief. Scharen 
zu Tauſenden zogen wohlgeordnet unter Abſingen patriotiſcher 
Lieder durch die Straßen. Auch ich wurde von dem Taumel 
ergriffen. Gefragt, wieſo denn Oeſterreichs Kriegserklärung 
Veranlaſſung zu ſolcher Begeiſterung geben könnte, erklärte 
ich: Ein Krieg iſt für Deutſchland unausbleiblich. Die Feinde 
ſind mit ihren Rüſtungen fertig, und Oeſterreichs Bundes⸗ 
genoſſenſchaft iſt für uns ſehr weſentlich. Deutſchland wird 
treu zu ſeinem Bundesgenoſſen halten. Ob in Oeſterreich mit 
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jeinem Gemiſch von Völkern, die zum Teil ſehr deutſchfeindlich 
ſind, die Begeiſterung für die Bundesgenoſſenſchaft ebenſo groß 
geweſen wäre, wenn Deutſchland zuerſt den Krieg erklärt hätte, 
ſei zweifelhaft. — Dadurch erweckte ich die Zuſtimmung zum 
allgemeinen Jubel. — Im Jahre 1870 kann die Begeiſterung 
kaum größer geweſen ſein. 

Am 30. Juli war ich in Gumbinnen angelangt. Am 
1. Auguſt erfolgte die Kriegserklärung und Einberufung der 
Reſerve und Landwehr. 

Es war ein erhebender Anblick zuzuſehen, wie die Land⸗ 
wehrleute eingekleidet wurden. Es herrſchte bei ihnen dieſelbe 
Begeiſterung, wie bei dem jüngſten Freiwilligen. Und nicht 
nur die Männer waren vergnügt, die Frauen waren ſtolz auf 
ihre Männer, legten ihnen die Torniſterriemen zurecht, damit 
ſie nicht drückten, die Kinder zupften an den Röcken der Väter, 
damit ſie recht hübſch ausſähen. Die Männer ſchoben unter 
Lachen ſich die Halsbinden zurecht, damit ſie vorſchriftsmäßig 
ſäßen. „Solche Truppen werden ſiegen“, das ſagte man ſich 
bei dem Anblick. 

Die Männer begrüßten ſich herzlich. Sie hatten vielleicht 
als Rekruten und während der Dienſtzeit in derſelben Kom⸗ 
pagnie geſtanden. 8 

Es folgten nun Truppenmärſche an die Grenze. In 
endloſen Zügen wechſelten Artillerie, Infanterie und Kavallerie 
miteinander ab. Es erſchien uns die Menge ſo unendlich, 
daß wir unſeren Grenzſchutz für ſehr ſicher hielten. Wir glaubten, 
die Ruſſen würden nicht imſtande ſein, irgendwo durchzubrechen 
und die Provinz in irgend welcher Weiſe zu ſchädigen. 

„Großer Sieg bei Eydtkuhnen, Erſtürmung von 
Kibarty“ lauteten die erſten Kriegsnachrichten. Wir er⸗ 
hielten ſie von Berlin her. Dort ſollen ſie unendlichen Jubel 
hervorgerufen haben. Hier war davon nicht viel zu bemerken. 
Im Gegenteil machte ſich die Anſicht geltend, es könnte kleineren 
Vorteilen leicht übermäßige Bedeutung beigemeſſen werden. 
Das wollten wir lieber den Feinden überlaſſen. Darüber 
waren wir uns alle klar, daß ein Kampf gegen eine derartige 
Uebermacht, ein Kampf gegen die Welt, nicht ein Siegeslauf, 
wie 1870, ſein könne, daß wir uns im Gegenteil damit ver⸗ 
traut machen müßten, auch manchmal der Uebermacht weichen 
zu müſſen, auch einmal eine kleine Schlappe zu erleiden. 
Nur das Endreſultat des Kampfes: „Sieg der Deutſchen“ 
war uns ſicher. 

Wir kannten Kibarty als offenen Ort mit wenigen 
Straßen, daher erſchien uns der pomphafte Ausdruck „Er⸗ 
ſtürmung“ wenig paſſend gewählt. Bald verbreitete ſich noch 
dazu die Nachricht, von bedeutenden Verluſten, die gerade das 
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Gumbinner Regiment erlitten hätte. Dann kam der Rückzug 
aus Kibarty, ein Zurückweichen vor bedeutender Uebermacht. 
Alles wirkte deprimierend. Erzählungen, wie die, daß ein 
Berliner vor einer Anſchlagſäule, an der eben wieder eine 
neue Siegesnachricht angeſchlagen wurde, zu ſeiner Umgebung 
laut — damit das geiſtreiche Wort nicht verloren ginge — 
äußerte: „Nun warte ich nur noch zwei Siegesnachrichten ab, 
dann gehe ich ſchlafen“, ſolche Nachrichten erzeugten bei uns 
in Gumbinnen nur das Gegenteil von dem, was ſie be⸗ 
wirken ſollten. Die Stimmung war eine ſehr gedrückte. 

Am 10. Auguſt rückte das 2. Bataillon des 43. Regiments 
in Gumbinnen ein. Es ſollte das ſehr geſchwächte 33. 
Regiment ablöſen. Ich hatte die Freude, meinen Sohn drei 
Tage bei mir im Quartier zu haben. — Die Nachrichten von 
den Verluſten der Gumbinner 33er wurden immer düſterer. 
Viele Bekannte hatten ſchon den Heldentod fürs Vaterland 
erlitten. Mein Sohn und ich waren beide der Ueberzeugung, 
wir würden uns, wenn er abrückte, nicht wiederſehen. Er 
überreichte mir einen Brief, den ich ihm, der Vater dem Sohne, 
der ins Feld rückte, geſchrieben hatte, mit den Worten: „Be⸗ 
halte Du ihn zum Andenken, er kann zu leicht verloren gehen“. 
Dann gab er mir Meine ſilberne Schärpe „zum Andenken“, 
und endlich bat er mich um ein Stündchen ruhiges Sitzen 
und entwarf eine Zeichenſkizze von mir „zum Andenken“. 
Er war ein ſehr geſchickter Zeichner und talentvoller Maler 
und hatte während ſeines Kommandos auf die Kriegsſchule 
in Danzig durch Stunden bei einem berühmten Maler ſich 
vervollkommnet. 

Am 13. Auguſt gegen 8 Uhr vormittags rückten die 43er 
aus. Als er bei meinem Fenſter vorüberzog und ſich noch⸗ 
mals zu einem Abſchiedsgruß zurückwandte, wußte ich, es 
war der Abſchied fürs Leben. Am 15. Auguſt im erſten 
Gefecht traf ihn eine Kugel mitten durch die Bruſt. 

Unſere Truppen zogen ſich von der Grenze zurück. Die 
Ruſſen folgten ihnen mit furchtbarer Uebermacht. Es kam 
zu der Schlacht bei Gum binnen. Unaufhörlich donnerten 
die Geſchütze. Ziemlich nahe durften wir an die großen Ge⸗ 
ſchütze heran, die in Narpgallen ſtanden. Wir konnten dem 
Lauf der Kugeln folgen, hörten ihr Saufen in der Luft, ſahen 
das Wölkchen, wenn ſie zerplatzten und das Auflodern des 
Feuers, wenn ein Gehöft in Brand geſchoſſen wurde. 
Namentlich eine Windmühle — bei Springen — gab einen 

ewaltigen Feuerſchein. Fortwährend flogen in dieſen Tagen 
1 über Gumbinnen. Waren es Zweidecker, ſo wurden 
e für Ruſſen gehalten, waren es „Tauben“, für Deutſche. 
Sie flogen meiſt ſo hoch, daß man mit bloßem Auge wenigſtens 
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die Merkmale des deutſchen Fliegers, ſchwarze Kreuze, nicht 
erkennen konnte. Es wurde daher jeder Doppeldecker von der 
an der Pillkaller Chauſſee an der Artillerie-Kaſerne in 
Schützengräben lagernden Landwehr mit Salven empfangen. 
Auch innerhalb der Stadt ſetzten die Wachen das Feuern fort, 
glücklicher Weiſe ohne Erfolg. Der eine Flieger wenigſtens 
entpuppte ſich, nachdem auf ihn gegen 1000 Schüſſe abgegeben 
l als ein Deutſcher, indem er Leuchtkugeln herabfallen 
ieß. 

An demſelben Abend, Donnerstag, den 20. Auguſt, wurde 
ich gegen 9 Uhr herausgerufen. Bei meiner Wohnung hatten 
ſich etwa 20 Menſchen angeſammelt und empfingen mich mit 
dem Rufe: „Ein ruſſiſcher Flieger kommt und wirft feurige 
Bomben“. Es war der Planet Jupiter, der in herrlichem 
Glanze und noch in der Nähe des Horizontes — ſüdöſtlich, 
alſo nach Rußland hin, — abwechſelnd in Licht und Glanz 
funkelte. Nur allmählich konnte ich die Leute überzeugen. 
Sie hatten, weil ſie ſchon längere Zeit das Objekt beobachteten, 
kleine Ortsveränderung des Sterns bemerkt und hielten das 
für einen Beweis, daß es ein Flugzeug ſei. Indem ich aber 
die Bewegung des Sterns mit der ſcheinbaren von Sonne 
und Mond verglich und den Leuten es klar machte, wie 
töricht ein Flieger ſein müßte, der ſich ſchon auf ſo weite Ent⸗ 
fernung ankündigte, wurden ſie beruhigt und gingen nach 
Hauſe, in der 8 daß ſie in der Nacht nicht von 
feindlichen Bomben zum mindeſten erſchreckt, wenn nicht ge⸗ 
tötet würden. 

Der — a von N. bis S. O. bildete einen ununter⸗ 
brochenen Feuerſchein, und bekam man dadurch ein Bild des 
Krieges. Die Schlacht ſchien für uns günſtig. Von Mall⸗ 
wiſchken bis in die Goldaper Gegend ſchien ſich die 
Schlachtlinie auszudehnen, an manchen Stellen näher, an 
manchen weiter von Gumbinnen. Von Mallwiſchken aus trafen 
Donnerstag Gefangene und erbeutete Maſchinengewehre ein. 
Freitag war ich ſchon wieder früh um 4 Uhr auf dem Schlacht⸗ 
felde. Schlaf gab es nicht, während der ganzen Nacht hatte 
der Geſchützdonner nicht aufgehört. Dann hörte der Kampf 
im Norden auf, auch im Süden ließ er bald an Heftigkeit 
ſehr nach und verſtummte im Laufe des Vormittags vollſtändig. 
Wir hofften immer noch auf Sieg; aber unaufhörlich zogen 
nun in völliger Ordnung unſere Truppen auf allen Chauſſeen 
heran, durch die Stadt hindurch, die Inſterburger Chauſſee 
hinaus, unabſehbare Mengen von Geſchützen, Wagen und 
Menſchen. Da wurde es uns klar, wir mußten das Feld 
räumen, wir mußten der Uebermacht weichen. Die Ruſſen 
würden bald folgen. Schon am Anfange der Woche waren 
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die meiften Bewohner der benachbarten Dörfer mit Hab und 
Gut geflohen. Es war ein trauriger Anblick; auf manchen 
Wagen ſaßen oft 20 Perſonen, Säuglinge an der Bruſt der 
Mutter, Kinder mit einfachem Spielzeug, unbekümmert ſich 
die Zeit vertreibend, Knaben geſchäftig hin und her agierend, 
denen das Zigeunerleben offenbar großen Reiz brachte. 
Männer und Frauen mit ernſten, oft tränenerfüllten Geſichtern, 
einer unbekannten Zukunft entgegenziehend, eingebettet in 
Stroh die alten Eltern. So zogen Tag und Nacht langſam 
Hunderte von Wagen die Straßen entlang. Neben und hinter 
den Wagen folgten Rinder, auf den Wagen lagen öfters in 
Stroh einige Schafe, unter dem Wagen zog mit geſenktem 
Schwanz der Hofhund. Nie hörte ich einen bellen, oder keiften 
ſich die beiden der benachbarten Wagen an. Offenbar fühlten 
ſie das Unglück ibres Hauſes mit. Wie wir das Krachen 
der Geſchütze und das Geknatter der Maſchinengewehre hörten 
und uns ſagten, jeder Knall bedeutet, daß ein Menſch, der 
nie Mordgedanken gehegt hat, einem anderen, den er nie ge⸗ 
kannt, der ihm nie etwas zu Leide getan hat, das Leben raubt, 
wie wir ſahen, daß Menſchen ohne Grund ihre glückliche Heimat 
verlaſſen müſſen, daß andere ſie ohne Veranlaſſung, ohne 
perſönlichen Haß und nutzlos verwüſten, da fragten wir uns: 
„Iſt denn die Welt verrückt geworden, hat eine geiſtverwirrende 
Krankheit das Menſchengeſchlecht befallen?“ 

Freitag leerte ſich Gumbinnen faſt vollſtändig. Nach⸗ 
mittags wurde mir noch ein Wagen angeboten, der mich nach 
Inſterburg mitnehmen wollte, da die Bahn nicht mehr 
ging. Mein Entſchluß war aber feſt: Der kategoriſche 
Imperativ: „Bleibe“. Ich dachte nicht darüber nach, ob es 
vorteilhaft wäre, wegzugehen oder zu bleiben, ſondern ich hielt 
es für meine Pflicht, zu bleiben. Die Gründe dafür waren 
teils praktiſche, teils ethiſche. 

Der Krieg 1870/71 hatte gelehrt, daß Plünderungen 
und Zerſtörungen hauptſächlich nur dort erfolgten, wo die 
Einwohner ihr Heim verlaſſen hatten, daß dagegen alles 
unverſehrt blieb, wenn die Beſitzer zurückblieben und den 
Soldaten, Freund oder Feind, mit der notwendigen Gefällig⸗ 
keit entgegenkamen, denn, daß der Soldat, wenn er im Be⸗ 
griffe ſteht, ſein Leben zu opfern, das Recht hat, mögliche 
Verpflegung für ſich zu beanſpruchen, iſt klar, denken wir an 
unſere eigenen Kinder. Wie wünſchen wir, daß ſie einmal 
ein Bett, ein Zimmer, einen gedeckten Tiſch fänden, wenn ſie 
wochenlang im Felde gelegen. Gewiß waren unſere Soldaten 
in Frankreich humane Feinde, aber wenn ſie ſich ihr Eſſen 
bereiten ſollten, wofür die Zeit knapp bemeſſen war, da 
konnten ſie nicht allerorts nach Brennmaterial Umſchau halten, 
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da heizten fie mit zerſchlagenen Möbeln und dergleichen. So 
hielt ich es für die Intereſſen der Stadt geboten, daß beherzte 
—.— da blieben, um Rat zu ſchaffen und Gefahren abzu⸗ 
lenken. 

Dann war es mir klar, und überzeugte ich mich durch 
genauere Prüfung der Angaben, daß die Nachrichten über 
verübte Greuel zum mindeſten „art überirichen, ren nicht 
überhaupt erfunden waren, und daß fie nur von den Grenz- 
ſoldaten, nicht von den regulären Truppen verübt waren. 
Auch in den Friedenszeiten leſen wir zu unſerem großen Ent⸗ 
ſetzen täglich Berichte, gerade an der Grenze, von ſchrecklichen 
Morden und Greueln an Menſch und Tier begangen. Das 
iſt doch aber keine Veranlaſſung, daß dieſe Gebiete verlaſſen 
werden müßten. 

Wir leben in einer großen Zeit, die nur in der Er⸗ 
hebung Preußens zur Zeit der Freiheitskriege ihres Gleichen 
hat. Das Leben des Einzelnen gilt jetzt nichts, er muß es 
freiwillig, gern, wenn es nötig iſt, fürs Vaterland opfern. 
Leider können wir nicht alle mit der Waffe in der Hand dem 
Feinde entgegentreten, aber wir dienen auch dem Vaterland, 
wenn wir, jeder an ſeiner Stelle, ausharren und den Mut 
zeigen, allen Gefahren zu trotzen. Das gilt namentlich für 
alle Beamten. Der preußiſche Staat iſt groß geworden durch 
die Pflichttreue ſeiner Beamten. „Treu bis in den Tod“ 
lautet die Deviſe. Hier iſt unſer Wohnhaus, hier iſt unſer 
Amt, hier zu bleiben unſere Pflicht. 

Außerdem iſt es eine ſtets zu bemerkende Erſcheinung, 
die ſich auch tatſächlich während der ruſſiſchen Beſetzung be⸗ 
ſtätigte, daß grade diejenigen um ihr Leben am meiſten be⸗ 
ſorgt ſind, an deren Leben für die Allgemeinheit am wenigſten 
gelegen iſt. Die alten Römer ſtürzten ſich in das eigene 
Schwert, ehe ſie ſich gefangen nehmen ließen, der elende 
Meuchelmörder fleht ſtatt des verdienten Galgens zu lebens⸗ 
länglichem Zuchthaus begnadigt zu werden. 

Es zeigte ſich auch bei uns folgende Tatſache beſtätigt. 
Das größte Hindernis für die Entfaltung der menſchlichen 
Tugend iſt die Sorge um das Leben. Iſt dieſe erſt beſeitigt, 
dann entwickelt ſich der Mut; jeder tut, was ihm Ehre und 
Anſehen gebietet, unbekümmert um die Folgen. Wir ſagten 
uns, unſere Söhne ſind hinausgezogen, ihr junges Leben fürs 
Vaterland hinzugeben. Haben wir nicht dieſelbe Pflicht? 
Stehen wir nicht auch da als Männer, die ihrem Vaterland 
Gut und Blut zu opfern haben? Deutſchland, das gegen eine 
Welt von Feinden kämpft, kann nur gerettet werden, wenn 
jeder Mann Soldat iſt, auf dem Schlachtfelde, wie in der 
Stadt zu Hauſe. ö 


Können wir aber der Stadt und ſomit auch dem Staate 
nützen, wenn wir in Gumbinnen zurück bleiben? 

Wenn wir dem Feinde dadurch Schaden zugefügt hätten, 
daß die Stadt von den Einwohnern völlig entblößt war, 
wäre es unſere Pflicht geweſen, fortzugehen. Gerne hätten 
wir unſer Hab und Gut geopfert. Aber was ſollte unſere 
Anweſenheit ſchaden. Nahrungsmittel führte der Feind in 
reichlichſtem Maße mit, die vorhandenen Vorräte nahm er, 
die Wohnungen öffnete er ſich. Was ſollte alſo unſere An⸗ 
weſenheit ſchaden? Wem konnte und wem ſollte ſie aber nützen? 

Fliehen konnte nur, wem doch wenigſtens einige Mittel 
zu Gebote ſtanden. Hunderte mußten zurück bleiben und 
waren der bitterſten Not ausgeſetzt, wenn niemand Rat 
ſchaffte. Oder ſollte der „ſchreckliche“ Feind für ſie ſorgen, 
während ſie die eigenen Landsleute im Stiche ließen? Nament⸗ 
lich waren es die Frauen und Kinder, deren Männer und 
Väter ins Feld gezogen waren, die nun der größten Not aus⸗ 
geſetzt ſein konnten. 

Überall zeigte es ſich, daß, ſobald der Feind in ein 
Land eindringt, üble Elemente aus ihren Schlupfwinkeln 
hervorkommen und unter der Behauptung, der Krieg hebe alle 
Eigentumsrechte auf, über die verlaſſenen Wohnungen her⸗ 
fallen und rauben und vernichten und ſie auch zum Teil 
durch Unvorſichtigkeit in Brand ſtecken, ärger handeln, als der 
ſchlimmſte Feind. Solchen Elementen zu ſteuern, iſt die 
Pflicht herzhafter zurückgebliebener Männer. Zum Wohle der 
Stadt und ihrer Erhaltung kann ferner beigetragen werden, 
wenn die Verſorgung mit Waſſer und Licht erhalten bleibt. 
Man denke nur an die Gefahr eines Brandes, wenn kein 
Waſſer zur Verfügung ſteht. Auch die Reinigung der Straßen 
und Gehöfte von Schmutz, Kadavern gefallener Tiere, die 
Beſtattung von Leichen und dergleichen iſt eine wichtige Auf⸗ 
gabe zur Verhütung von Epidemien. Sollte man es dem 
Feinde überlaſſen, der ſchließlich womöglich in dem Ausbruche 
anſteckender Krankheiten unter der Bevölkerung einen Bundes⸗ 
genoſſen ſieht? 

Es gab alſo Gründe genug, die zum Zurückbleiben auf⸗ 
forderten. 

Donnerstag hatte ſich die Stadt ſchon ſehr geleert. 
Freitag vormittag waren die Nebenſtraßen ſchon ganz ver⸗ 
laſſen. Da trat gegen Mittag die Sonnenfinſternis ein. 
Das geſpenſterhafte Halbdunkel in der Mittagszeit machte 
bei der herrſchenden Totenſtille einen unheimlichen Eindruck. 
Ich ging in den Garten — kein Laut, ich ging auf die 
Straße — kein Laut, alle verlaſſenen Häuſer im Halbdunkel. 
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Freitag mittag zogen noch einzelne Verſpätete, da die 
Eiſenbahnzüge nicht mehr gingen, mit Wagen auf Inſterburg 
zu, ab. Ich traf auf der Brücke noch einige Bekannte, die 
mich mitnehmen wollten und es nicht verſtehen konnten, daß 
ich bleiben wollte. 

Als Donnerstag die Truppen ſchon abgezogen waren, 
kamen die Meelbeckſtraße entlang von der Brücke her drei 
junge Leute gelaufen; ein Soldat mit Gewehr, ein etwa 
18jähriger Burſche die Mütze des Soldaten auf dem Kopfe 
und eine Flaſche Kognak in der Hand und ein dritter Bengel 
von etwa 16 Jahren das Seitengewehr des Soldaten 
ſchwingend. Alle drei waren betrunken und ſchrien: „Wir 
ziehen gegen die Ruſſen, wir wollen das Vaterland retten“. 
Um Unheil zu verhüten, entriß ich ihnen die Flaſche und 
zerſchellte ſie am Rinnſtein und brachte dem Soldaten die 

rope Gefahr zum Bewußtſein, in die er ſich geſtürzt hatte. 

en beiden Ziviliſten drohte ich mit ſofortiger Verhaftung — 
das wäre nun allerdings ein Kunſtſtück geweſen, da Polizei 
nicht mehr zu finden war — und erreichte es, daß ſie Mütze 
und Seitengewehr dem Soldaten zurückgaben und auf meinen 
dringenden Rat ſich trennten. Wohin der Soldat ging, weiß 
ich nicht, ſein Truppenteil war jedenfalls ſchon fort. 

In der Nacht von Donnerstag zu Freitag waren die 
Regierungsbeamten abgezogen und hatten damit das Zeichen 
zur allgemeinen Flucht gegeben. Die Poſt war gleichfalls 
aufgelöſt und die Beamten geflohen, ebenſo hatten ſich die 
ſtädtiſchen Beamten von ihren Poſten entfernt und für die 
Bahnbeamten ſtand auch ein Zug bereit, um ſie beim Einzuge 
der Ruſſen fortzuführen. 

Es gelang mir, einige Familien, die auf dem Wege 
zum letzten Eiſenbahnzuge waren, zur Rückkehr und zum Da⸗ 
bleiben zu veranlaſſen. Es iſt ihnen nichts Böſes während 
der Ruſſenzeit widerfahren, ſie haben all ihr Hab und Gut 
gerettet, ihre Wohnung unverſehrt behalten. Sie waren mir 
ſpäter ſehr dankbar ſür meinen Rat zu bleiben. 

Sonnabend den 22. herrſchte früh Todesſtille in der 
Stadt. Ich ſtellte mich an die Kreuzung von Meelbeck⸗ und 
Lindenſtraße und Schillerſtraße, ſo daß ich vier Straßen über⸗ 
ſehen konnte. Kein Menſch war zu ſehen, kein Laut zu 
hören. Ich ging nun durch die Straßen. Da kam auf dem 
Holzplatz an der Meelbeckſtraße eine Ziege mit blutig rot 
angeſchwollenem Euter an den Zaun heran, ich ſollte ihr 
helfen. Leider konnte ich aber das feſt verſchloſſene Tor nicht 
öffnen, ſonſt hätte ich die Ziege auf die Straße laufen laſſen, 
wo ſie vielleicht doch noch jemand aufgegriffen hätte. Auf 
der Schillerſtraße kam eine Kuh mit geſchwollenem Euter 
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meinem Mädchen in unſeren Garten nachgelaufen, um ſich 
melken zu laſſen. Mein Mädchen verſtand es und behielt die 
Kuh, die ſpäter in der Nachbarſchaft die Gouverneurskuh 
— bis ſich jemand als Eigentümer — ob mit Recht? — 
meldete. 


Hunde liefen heulend durch die Straßen, hungernd und 
ihren Herrn ſuchend. Was haben ſich ihre Herren wohl ge⸗ 
dacht, als ſie fortgingen und ſie unverſorgt zurückließen? 
Sollten nicht manche dieſer Tiere einen Schuß Pulver oder 
einen vergifteten Biſſen wert geweſen ſein? Als die Ruſſen 
eingezogen waren und viel Vieh ſchlachteten und außerdem 
viele verendete Tiere auf den Feldern und Höfen außerhalb 
der Stadt herumlagen, fanden die notleidenden Tiere Nahrung. 
Drei Hunde nahm ich in Pflege, zwei vollſtändig, der dritte 
erhielt nur freie Koſt. Sein Herr, ein Leutnant, hatte, als 
er ins Feld zog, dem Hausdiener eine Geldſumme übergeben, 
damit er für den Hund ſorge. Als aber die Ruſſen kamen, 
floh der Mann und überließ den Hund ſeinem Schickſale. 
Das Tier war ſo treu, daß er das Haus nicht verließ. Er 
heulte die erſte Nacht vor Bangigkeit und Hunger, ließ ſich 
aber nicht forttreiben. Ich ließ ihm nun täglich Futter und 
Waſſer geben, und hielt er weiter Wacht. Einige Katzenfelle 
fand ich in den Straßen. Die Tiere waren von hungrigen 
Hunden zerriſſen und bis auf das Fell verzehrt worden. 


In der Stallupöner Straße in der Nähe der Villa 
Eigenheim lag auf dem Trottoir ein toter deutſcher Soldat, 
ein Ulanenunteroffizier. Es waren von ruſſiſchen Vorpoſten 
viele Schüſſe abgegeben worden. Das ſtädtiſche Armenhaus 
zeigte Spuren von Kugeln, und von den Bäumen waren Aſte 
abgeſchoſſen und lagen auf der Straße. Ich nahm die grünen 
Zweige und hüllte den Toten damit ein, daß er wie in einer 
Laube lag, eine Frau brachte ein Leinentüchlein und bedeckte 
ſein Geſicht. Über den Hergang, der ſeinen Tod herbeiführte, 
konnte ich genaueres nicht erfahren. Die Frau erzählte, er 
wäre aus einem Hauſe ohne Waffen gekommen und über die 
Straße gegangen. Da kamen Koſaken und forderten ihn auf, 
ſich gefangen zu geben. Des weigerte er ſich. Da erſchoſſen ſie 
ihn. Wieſo er bei dem allgemeinen Rückzug am Donnerstag 
in Gumbinnen zurückgeblieben war, wußte ſie nicht. Den 
Vorgang ſelbſt hatte auch niemand genau geſehen. Denn die 
Straßen waren ja eben alle vollſtändig menſchenleer. Ich 
erkundigte mich nun, ob nicht jemand noch dageblieben wäre, 
der für die Beerdigung ſorgen könnte, und erfuhr, daß Kauf⸗ 
mann Herr Stepputat in Norutſchatſchen geblieben wäre. 
Ich ging zu ihm und bat ihn für den Toten zu ſorgen, was 
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er auch verſprach und tat. Über ſeine Perſonalien hat er fich 
nicht orientiert. 

Dann zogen den ganzen Sonnabend unendliche Mengen 
ruſſiſcher Truppen ein. Artillerie, Kavallerie, Infanterie; ich 
beobachtete fie auf der Goldaper- und Wilhelmſtraße. Es waren 
alles ſtattliche Geſtalten, die wohlgeordnet marſch ierten. Ein 
eigentümliches Gefühl beſchlich mich, feindliche Truppen zogen 
ſiegreich in die Stadt. Wenn auch in den Kämpfen am 
Dienstag, Mittwoch und Donnerstag die Unſerigen, nament⸗ 
lich auf dem linken Flügel mit gutem Erfolge gekämpft hatten, 
und mehrere hundert Gefangene und erbeutete Maſchinen⸗ 
gewehre zur Stadt kamen, ſo mußten ſie ſich ſchließlich doch 
vor der faſt zehnfachen Übermacht zurückziehen. 

Der Rückzug geſchah in größter Ordnung, und die Ruſſen 
folgten nicht auf dem Fuße, ſondern erſt einen vollen Tag 
ſpäter. Von einem Siege der Ruſſen konnte alſo eigentlich 
nicht geſprochen werden. Die Verluſte der Ruſſen waren 
fürchterlich. In den Schützengräben lagen die Toten ſo dicht, 
daß ſie nicht mehr umfielen, ſondern einer am anderen ſtehen 
blieben. Infanterie und Artillerie ſtanden in mehreren Treffen 
hintereinander. Wenn die vorderen Mannſchaften erſchöpft 
waren — der Kampf dauerte ja drei Tage ununterbrochen — 
oder die Kanonen heiß geworden waren, wurden ſie durch 
neue abgelöſt. Unſere Truppen mußten bei der geringen Zahl 
ohne jede Unterbrechung im Feuer ſtehen. 

Es wurde erzählt, die Garderegimenter hätten im japa⸗ 
niſchen Kriege ſehr wenig geleiſtet und deshalb gebeten, es 
möchte ihnen in dieſem Feldzuge Gelegenheit geboten werden, 
ſich ihren alten Ruhm der Tapferkeit wieder zu erwerben. 
Sie haben ſehr tapfer gekämpft, und da der ſchließliche Erfolg, 
freilich nur durch die Übermacht erreicht, ihnen gehörte, ſo 
war es natürlich, daß ſie ſich einen großen Sieg zuſchrieben 
und wohl auch in die Welt hinauspoſaunten. 

Was außerhalb Gumbinnens geſchah, war für uns von 
jetzt ab verſchloſſen. Wir fragten die ruſſiſchen Offiziere nach 
Neuigkeiten, dieſe ebenſo uns, denn auch ſie erfuhren nichts 
Genaues. Als beſtimmt teilten ſie uns aber mit, daß der 
deutſche Kaiſer geſtorben ſei — es war das offenbar eine 
Verwechslung mit dem Papſte — und daß der deutſche Kron⸗ 
prinz im Kampfe gefallen ſei. 

Sonntag früh, als ich im Begriff war aufzuſtehen, kam 
ein Auto bei mir vorgefahren, und meldete ſich gleich darauf 
in meinem Schlafzimmer ein ruſſiſcher Offizier, ein ſchmucker 
junger Mann, mit tadelloſen Manieren und von ausgeſuchter 
Höflichkeit. Er ſtellte ſich vor als Adjutant des Höchſt⸗ 
kommandierenden und überbrachte mir den Befehl, ihn zu 
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demſelben zu begleiten. Meine Bitte, fich bis ich angezogen 
wäre, in mein Wohnzimmer zu begeben, ſchlug er aus und 
bat vielmehr ihm zu geſtatten, daß er ſich auch waſchen dürfe, 
da er ſchon zwei Tage ungewaſchen ſei. Während ich dann 
im Wohnzimmer meinen Tee trank, — er dankte, — betrachtete 
er die Olgemälde meiner Familie und bat mich ſie ihm vor⸗ 
zuſtellen. Als ich ihm bei dem Bilde meines Jüngſten, das 
ich mit einem Roſenſtrauß geſchmückt hatte, mitteilte, er ſei 
vor acht Tagen gefallen, drückte er mir mit inniger Teilnahme 
die Hand. Er erzählte mir, er und ſein Bruder ſeien die 
einzigen Kinder ſeiner verwitweten Mutter, die in ſchmerz⸗ 
licher Sorge um ſie bange, denn ſie würden wohl beide nicht 
zurückkehren. Er bedauerte es, gegen Deutſchland zu Felde 
ziehen zu müſſen, da er ſich ſelber als Deutſcher fühle. Aber 
er ſei nun ruſſiſcher Untertan und müßte als ſolcher ſeiner 
Pflicht genügen. Von Begeiſterung für den Krieg konnte ich, 
ſo oft ich mit dem Herrn zuſammenkam, nicht die Spur 
bemerken. 

Dasſelbe Mitgefühl fand ich wiederholt bei den Ruſſen. 
Einige Tage ſpäter brachte mir ein gemeiner Soldat die 
Meldung, zum Kommandanten zu kommen und betrachtete 
neugierig die Bilder an der Wand. Ich ſagte ihm, die 
Offiziere ſeien meine Söhne und der jüngſte ſchon gefallen. 
Da ſtreichelte er mir die Backen und rief: „Armer, armer 
Vater.“ Als ich dann die Straße entlang ging, ſtellten ſich 
ſeine Kameraden, etwa 20 Mann, denen er offenbar es erzählt 
hatte, ſtramm in Reih und Glied auf und zogen ehrerbietig 
ihre Mützen, bis ich an ihnen vorbei war. 

Ein Einjährig⸗Freiwilliger mit Schnüren an der Achſel⸗ 
klappe, ganz wie in der deutſchen Armee, der mir ſpäter, 
weil er fertig deutſch ſprach, die Befehle überbrachte, fühlte 
ſich beſonders angezogen. Sowie er mich auf der Straße 
ſah, kam er ſich nach meinem Befinden zu erkundigen und, 
wenn er mit einer Meldung zu mir kam, blieb er gerne ein 
Weilchen ſitzen und erzählte mir von ſich, und ich mußte ihm 
von Deutſchland erzählen und immer nur klang aus allem 
das Bedauern heraus, daß ein Krieg gegen Deutſchland aus⸗ 
gebrochen ſei. 

Niemals hat einer von uns bei einem Ruſſen eine 
Begeiſterung für den Krieg bemerken können. Später ſprachen 
wir öfters mit Offizieren über die Veranlaſſung zum Kriege 
und erklärten ihnen, wie derſelbe von England angezettelt 
und von Rußland langer Hand vorbereitet ſei, und wie Ruß⸗ 
lands Miniſter öffentlich die Unwahrheit geſprochen hätte, 
indem er die Mobiliſieruug leugnete, nur um noch einen 
kleinen Vorſchub zu gewinnen. Die Offiziere waren empört 


ee 


und ſagten: „Wir ſind wieder betrogen worden, wie wir 
immer betrogen werden. Uns wurde geſagt, Deutſchland habe 
Rußland trotz feierlichſter Verſicherung ſeiner Friedensliebe 
überfallen.“ Von den ſibiriſchen Regimentern erzählten ſie, 
daß tae mit Platzpatronen zum Manöver ausgerückt feien 
und daß ſie erſt nach wochenlangen Märſchen mit Kriegs⸗ 
munition verſehen und mit der Nachricht, daß ſie in den 
Krieg zögen, überraſcht wurden. Jedenfalls war nirgends 
eine Begeiſterung für den Krieg ſelbſt zu erkennen, nur kam 
allmählich die Freude zum Durchbruch, daß ein ſo ſchönes 
Land, wie Oſtpreußen, nun ruſſiſche Provinz würde. 

Wie feſt der Glaube bei allen Ruſſen ſaß, daß Oſt⸗ 
preußen ein dauernder ruſſiſcher Beſitz ſei, dafür noch ein 
Beiſpiel. Ein Militärarzt fragte mich, wieviel Einwohner 
Gumbinnen habe und wieviel Arzte da wären. Dann ſagte er: 
„Gumbinnen iſt eine ſchöne Stadt, ich werde mich nach dem 
Kriege hier niederlaſſen.“ 

Die Truppen, Garderegimenter aus den Oſtſeeprovinzen, 
waren ſtattliche Männer mit tadelloſer Haltung und Disziplin, 
gut gekleidet und reichlich mit Geld verſehen. Sie konnten 
zum großen Teil wenigſtens etwas Deutſch. Sie wollten kaufen, 
beſonders Zigaretten und Zigarren. Leider waren die Läden 
geſchloſſen. Wenn ſie jemand auf der Straße fragten, wo es 
Zigarren zu kaufen gäbe, und man ihnen leider kein Geſchäft 
nennen konnte, aber ihnen eine Zigarre gab, zogen ſie ſofort 
das Portemonnaie und ſagten: „Nein, nicht ſchenken, wir 
wollen bezahlen.“ 

Auch die Koſaken, durch die breiten roten Streifen an 
den Hoſen erkenntlich, machten einen ſehr guten Eindruck und 
waren ſauber gekleidet. Es waren alles ſchlanke, ſchön⸗ 
gewachſene, blauäugige Jünglinge, und üppiges blondes Haar 
quoll unter der kühn ſchief ſitzenden Mütze hervor. Doch lag 
in ihren Blicken etwas Frivoles, ſodaß man ihnen nicht recht 
trauen mochte. Als ich einem Offizier gegenüber meine Ver⸗ 
wunderung über das gute Ausſehen der Koſaken ausdrückte, 
ſagte er mir: „Es gibt ſehr verſchiedene Koſaken. Dies ſind 
die vornehmen und den Garderegimentern zugeteilt. Aber 
alle taugen als Soldaten nichts. Sie haben eine Menge von 
Vorrechten, die ihrer regelrechten Ausbildung ſchaden, fie paſſen 
daher nicht recht zu den anderen Truppen.“ 

Ich fuhr alſo mit dem Adjutanten zu dem ruſſiſchen 
Oberbefehlshaber, der im Kaiſerhof logierte. Unterwegs fragte 
ich nach dem Namen des Herrn. „Reden Sie ihn mit Hohe 
Exzellenz an. Nach ſeinem Namen fragen Sie nicht, ich darf 
Ihnen denſelben nicht nennen und ebenſowenig werden Sie 
ihn von einem anderen erfahren.“ Ich erkundigte mich ſpäter 
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bei dem Gaſtwirt, der hatte den Namen auch nicht erfahren; 
der Kellnerin hatte die Hohe Exzellenz ſelber geſagt; er ſei der 
Herr von Münchhauſen, von dem ſie wohl ſchon die ſchönen 
Geſchichten geleſen hätte. Er war eine vornehme, ſtattliche 
Erſcheinung, ich ſchätzte ihn auf Ende 40, mit gepflegtem 
Schnurrbart. Er empfing mich ſehr freundlich, reichte mir die 
Hand und ſagte: „Gumbinnen iſt ruſſiſche Stadt, die Provinz 
iſt ruſſiſch, ſoweit die ruſſiſche Armee vordringt. Ich ernenne 
Sie hiermit zum ruſſiſchen Gouverneur von Gumbinnen.“ 
Auf meine Entgegnung, daß ich mit den Geſchäften einer 
ſtädtiſchen Verwaltung nicht vertraut wäre, ſagte er: „Sie 
werden ſich ſchon drein finden. Es wird Ihnen jede Unter⸗ 
ſtützung durch die ruſſiſche Armee gewährt und beſitzen Sie 
unumſchränkte Vollmacht in der Verwaltung, tragen aber für 
alles, was in der Stadt geſchieht, volle Verantwortung.“ 
Ein Sträuben war unnötg, es galt nun mutig die Zügel zu 
ergreifen. Dann mußte ich in ſeiner Gegenwart meine Uhr 
nach ruſſiſcher Zeit, alſo eine Stunde vorſtellen, „damit keine 
Irrtümer vorkommen, denn Sie haben ſich von nun an nur 
nach ruſſiſcher Zeit zu richten.“ Er forderte mich dann auf, 
ihm Geſellſchaft zu leiſten, und plauderten wir längere Zeit. 
Ich mußte ihm über meine Familienverhältniſſe berichten und 
er erzählte mir, er hätte den alten Kaiſer Wilhelm gut ge⸗ 
kannt und wäre öfters mit ihm zuſammen geweſen, auch 
mit Bismarck hätte er öfters geſprochen. Wenn beide noch 
lebten, hätten wir den Krieg nicht. Beide hätten unſerem 
Kaiſer ans Herz gelegt, mit Rußland Frieden zu halten. 
150 Jahre beſtünde dieſer Frieden ſchon, und jetzt ſei er von 
unſerem Kaiſer mutwillig gebrochen. Auf meine Entgegnung, 
daß Rußland doch mobil gemacht hätte und damit ſeine 
kriegeriſche Abſicht Deutſchland gegenüber gezeigt hätte, erwiderte 
er heftig: „Das iſt nicht wahr. Ihre Zeitungen lügen. Nur 
gegen Oſterreich hat Rußland einige Armeekorps mobiliſtert, 
denn es hat die Pflicht, Serbien, das einmal das Schutzkind 
Rußlands ſei, zu ſchützen. Den Krieg gegen Serbien habe 
Oſterreich vom Zaun gebrochen. Der Mörder des Thron- 
folgers ſei kein Serbe, ſondern ein Oſterreicher geweſen. Erſt 
nach Deutſchlands Kriegserklärung ſei die völlige Mobiliſierung 
angeordnet worden.“ Ich erlaubte mir zu entgegnen, daß wir 
Deutſche bisher glaubten, die ſchnellſte Mobilmachung unter 
allen Staaten ausführen zu können, wir wurden darin aber, 
wie alſo jetzt der Beweis geliefert wäre, von Rußland, dem 
bisher ſeiner geringen Bahnentwickelung wegen Langſamkeit 
bei der Mobiliſierung nachgeſagt wurde, weit übertroffen. 
Denn ungeheuere Maſſen, die nur durch Mobilmachung 
geſchaffen ſein können, ſtanden am Tage der Kriegserklärung 
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ſchon an der Grenze Deutſchlands. „Sie glauben,“ erwiderte 
er, „Rußland ſei noch dasſelbe, das gegen Japan in den Krieg 
zog. Wir haben unſere Fehler damals eingeſehen und raſtlos 
uns bemüht, ſie zu beſeitigen, und das iſt uns gelungen. Ich 
räume gern ein, daß die deutſche Armee die erſte der Welt 
iſt, aber die ruſſiſche ſteht ihr jetzt ebenbürtig zur Seite und 
iſt an Zahl ihr unendlich überlegen. Armes Deutſchland! 
Ich liebe Deutſchland, verlebe jedes Jahr einige Wochen in 
Wiesbaden. Deutſchland iſt ein ſchönes Land, ſchade, daß 
es ſich durch Oſterreich in den unglücklichen Krieg verwickeln 
ließ.“ Ich dachte mir dabei das Beſte, aber es lohnte nicht, 
etwas zu erwidern. 


Zum Schluß riet er mir, für den nächſten Tag einen 
Gottesdienſt anzuſetzen, das würde viel zur Beruhigung der 
Stadt beitragen. „Wir Ruſſen ſind fromme Leute, und es 
werden viele zur Kirche kommen.“ Leider mußte ich ihm ſagen, 
daß ein Gottesdienſt nicht möglich wäre, weil alle Geiſtlichen 
die Stadt verlaſſen hätten. Verwundert darüber ſagte er: 
„Glauben Sie denn, wir Ruſſen ſeien Menſchenfreſſer. Haben 
Sie denn die Geiſtlichen nur für Hochzeiten, Taufen und 
ähnliche Feſtlichkeiten, oder haben ſie nicht gerade die Pflicht, 
in den Zeiten der Not Troſt zu ſpenden? Unſere Geiſtlichen 
würden ſo nicht handeln“. Ich konnte nichts erwidern, denn 
die in Gumbinnen Zurückgebliebenen hielten die Handlungsweiſe 
der Herren auch nicht für gerechtfertigt. Was übrigens die 
ruſſiſchen Geiſtlichen anlangt, ſo machten ſie einen ſehr 
unangenehmen Eindruck, ſelbſt höhere, die ein großes ſilbernes 
Kreuz auf der Bruſt trugen und von den Offizieren gegrüßt 
wurden. Die Kleidung der gewöhnlichen Popen, der lange 
Kaftan war unſauber, die topfartige ſchwarze Kopfbedeckung 
unkleidſam, der Bart und das lange Kopfhaar verwildert. 
Es wurde uns erzählt, daß der Pope verheiratet ſein müßte. 
Sterbe die Frau, dann werde er in ein Kloſter geſchickt. 
Deshalb werden die Frauen ſehr gepflegt und führen ein ſehr 
bequemes Leben. Bart und Kopfhaar dürfen die Popen nicht 
ſcheren, daher das verwilderte Ausſehen. Als ſpäter die Zeit 
des Raubens kam, ſagten wir nach den gemachten Erfahrungen: 
„Alle Ruſſen ſind Räuber, aber die Rotkreuzler, Aerzte und 
Popen Erzräuber.“ 


Ein anderes Mal ſagte ich ihm, daß die Truppen die 
Kaſernen ſelbſt nicht bezögen, dagegen die Sachen heraus⸗ 
ſchleppten. Da erklärte er mir: „Ihre Heerleitung iſt gut und 
die Soldaten gut ausgebildet, aber ſie taugen doch nichts für 
den Krieg, denn ſie ſind verweichlicht. Wie wohnen ſie? in 
Paläſten. Wie ſollen ſie nun die Strapazen des Krieges er⸗ 
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tragen. Unſere Soldaten müſſen, wie es ſich für Krieger ge- 
ziemt, in Zelten wohnen, das härtet ſie ab.“ 

Ein anderes Mal ſagte er mir: „Die Deutſchen ſchießen 
gegen alles Völkerrecht mit Dum⸗Dumgeſchoſſen. In dem 
Torniſter eines Gefallenen ſind ſolche vorgefunden worden, 
und ich habe ſie zum Beweiſe nach Petersburg geſchickt.“ 
Auf meine Entgegnung, daß der Soldat ſelbſt vielleicht, wie 
das im Burenkriege bei den Engländern geſchehen ſein ſoll, 
die Spitze abgeſchabt habe, zeichnete er mir auf ein Blatt 
ſeines Notizbuches, wie das normale Geſchoß ausſähe, wie 
das vom Soldaten zugerichtete, deſſen Spitze abgeſchabt ſei, 
und wie die fabrikmäßig hergeſtellten ausſähen. Dieſe zeigen 
eine von der Spitze nach unten zu ſich erweiternde Röhre. 
So ſeien die gefundenen Kugeln beſchaffen. Die ruſſiſchen 
Truppen beſaßen übrigens zweierlei Patronen, und zwar die 
Linientruppen ganz ſpitze Geſchoſſe und ein graues Pulver, 
die Reſerven weniger ſpitze Geſchoſſe und ſchwarzes, aber auch 
rauchloſes Pulver. In Deutſchland ſoll dieſelbe Aenderung 
in Kugel und Pulver im Laufe des letzten Jahrzehntes vor 
ſich gegangen ſein. Man würde daraus erkennen, wie genau 
Rußland durch Spionage über alle Vorgänge in unſerem 
Heere orientiert war und alles nachahmte. 

Vereidigt wurde ich als Gouverneur nicht. 

Ich erhielt nun ein Schriftſtück folgenden Wortlauts: 

Bekanntmachung. 

Hiermit zur Anzeige, daß Herr Profeſſor Dr. 
Müller zum temporären Gouverneur der Stadt 
Gumbinnen ernannt worden iſt. f 

Die Militärobrigkeit. 

Darunter ſtand eine ruſſiſche Beſcheinigung und der 
ruſſiſche Stempel. Außerdem erhielt ich eine ruſſiſch abgefaßte 
Beſcheinigung etwa folgenden Inhaltes: „Herr Profeſſor Dr. 
Müller erhält das Recht, ſich frei jederzeit in den Straßen 
zu bewegen und die Hilfe der Wachen zur Arretierung von 
Übeltätern zu beanſpruchen.“ Das Schriftſtück war mit dem 
ruſſiſchen Siegel und der Unterſchrift des Kommandanten und 
eines anderen ruſſiſchen Beamten verſehen. 

Ahnlich lautende Ausweiſe ſtellte ich dann den Mit⸗ 
gliedern des Ausſchuſſes zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
aus und ließ ſie vom Kommandanten ſtempeln. Leider ging 
ihm der Stempel dann verloren, und war keine Möglichkeit 
da, ihn zu erſetzen. Das machte viel Umſtändlichkeit, weil nun 
immer die Unterſchriften gegeben werden mußten und der 
Kommandant an vielen Tagen, durch andere Geſchäfte ver⸗ 
hindert, ſchwer zu finden war. 
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In der Nacht vom 23. bis 24. Auguſt wurde ich zur 
Hohen Exzellenz durch das Auto von dem Adjutanten unter 
Aufforderung zur größten Eile eg Hohe Exzellenz war ſehr 
aufgeregt und empfing mich mit den Worten: „In Gumbinnen 
ſind Spione, die mit den Truppen außerhalb in Verbindung 
ſtehen. Es wird ein Ueberfall geplant. Sie ſind dafür ver⸗ 
antwortlich, und die Stadt wird es ſehr zu büßen haben.“ 
Ich fragte nach Beweiſen. „Es ſind mit einer Glocke ver⸗ 
abredete Zeichen gegeben worden“. Ich: „Die Turmglode iſt 
gleichzeitig Uhrglocke, vielleicht hat die Uhr nur ungleichmäßig 
geſchlagen.“ „Nein, es war kein Schlagen einer Uhr, ſondern 
verabredetes Anſchlagen an die Glocke. Unterſuchen Sie, wer 
die Zeichen gab, und von welchem Turme ſie kommen“. Ich 
fuhr nun mit dem Adjutanten, dem Stadtkommandanten, einem 
liebenswürdigen Hauptmann, und zwei Soldaten mit auf⸗ 
gepflanztem Bajonett nach der altſtädtiſchen Kirche, weil dieſe 
den höchſten Turm der Stadt beſitzt. — Da kam mir die 
ruſſiſche Läſſigkeit zur Anſchauung. Statt mit mir ge⸗ 
meinſchaftlich die Unterſuchung vorzunehmen, blieben die 
beiden Herren mit den Soldaten im Auto ſitzen und ſagten: 
„Gehen Sie nur allein“. Wie leicht hätte ich nicht — und 
ich hätte es ſicherlich auch getan — einem, den ich gefunden 
hätte, zur Flucht verhelfen können. Ueberlegt hatte ich es mir 
ſchon, daß ich fofort den Kirchendiener Gallinowski, von 
dem ich wußte, daß er in Gumbinnen geblieben war, geweckt 
und ihm in Gegenwart der Herren den Auftrag gegeben hätte, 
den Turm abzuſchließen, damit niemand hinauf könne. Im 
Geheimen aber hätte ich ihn inftruiert, dem Eingeſchloſſenen 
zur Flucht zu verhelfen. 

Übrigens wurde ihm den nächſten Tag tatſächlich von 
der ruſſiſchen Behörde der Auftrag gegeben, Kirche und Turm 
zu verſchließen und Niemanden hineinzulaſſen. Später kamen 
einmal zwei ruſſiſche Leutnants von den friſch eingerückten 
Truppen und verlangten von ihm Einlaß. Er weigerte ſich, 
weil es ihm vom Kommandanten verboten wäre. Da drohten 
ie ihm mit den Revolvern — den Revolver betrachteten die 

ffiziere der nachfolgenden Truppen überhaupt in ganz 
kindiſcher Weiſe als Spielzeug zum Drohen. Bei jeder Ge⸗ 
legenheit zogen ſie den Revolver, jedem Soldaten drohten ſie 
damit, wenn er nicht gleich gehorchte — und das war bei der 
Trunkenheit oft der Fall — aber geſchoſſen wurde nicht ein 
einziges Mal in Gumbinnen. Der Kirchendiener zeigte auf 
ſeinen linken etwas ſteifen Arm und ſagte: „Hier hat mich 
1866 eine öſterreichiſche Kugel getroffen“, dann zeigte er auf 
ſeine Narbe im Geſicht, „Hier hat mich 1870 eine franzöſiſche 
Kugel getroffen“, dann zeigte er auf ſeine Bruſt: „Hier iſt 
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noch Platz für eine ruſſiſche Kugel. Angſt habe ich vor ihren 
Revolvern nicht“. Da lachten die Offiziere und gingen davon. 

Glücklicherweiſe war alſo die Kirche nicht verſchloſſen. 
Mit meinem elektriſchen Lämpchen ſuchte ich nun das Schiff 
ab. Es war erklärlicherweiſe leer. Dann beſtieg ich den 
Turm. Da fand ich oben ein Strohlager und Speiſereſte. 
Der Turm war nämlich zur Zeit der Schlachten bei Gum⸗ 
binnen von Beobachtungspoſten beſetzt worden. Dieſes ver⸗ 
ſchwieg ich, meldete aber, daß niemand auf dem Turm wäre 
und die Uhr nicht gehe, alſo nicht geſchlagen haben könnte. 
Dann fuhren wir zur katholiſchen Kirche. Wieder unterſuchte 
ich allein erfolglos die offenſtehende Kirche. Die Herren ſaßen 
hinten im Auto im Finſtern, die Soldaten ſtanden bei ihnen, 
alle vier waren nicht zu ſehen. Ich kam nun vorn im hellen 
Schein der Lampen auf das Auto zu. Als ich einſtieg, knallte 
ein Schuß aus einiger Entfernung von hinten her. Die 
Soldaten ſchoſſen ſofort nach dieſer Richtung, desgleichen der 
Adjutant mit ſeinem Revolver. Von dorther wurde auch 
weiter geſchoſſen, ſodaß wohl 30 Schüſſe gewechſelt wurden, 
und die Kugeln über unſere Köpfe hinwegpfiffen. Ich forderte 
auf, das Auto zu wenden, um die Sache aufzuklären. Der 
Adjutant aber erklärte, es müßte der Vorfall ſofort der Hohen 
Exzellenz gemeldet werden. Der Adjutant machte die Meldung 
in ruſſiſcher Sprache, worauf die Hohe Exzellenz ſehr aufgeregt 
zu mir ſagte: „Ein neuer Beweis, daß deutſche Truppen in 
der Stadt verborgen find. Sie haben es ſofort zu unterſuchen“. 
Auf meine Entgegnung, daß offenbar ein ruſſiſcher Poſten auf 
mich, den er als Ziviliſten im hellen Lampenlichte erkannte, 
ſeiner Order gemäß geſchoſſen hätte, erklärte er: „Nein, dort 
ſtehen keine ruſſiſchen Poſten“. Wir beſahen uns das Auto 
und fanden die Spuren einer Kugel gerade in der Richtung, 
wo ich geſeſſen hatte. Sie war an dem eiſernen Beſchlage 
abgeglitten, ſonſt hätte ſie mich mitten in den Rücken getroffen. 
Der Adjutant beglückwünſchte mich und ſagte: „Hätte ich da 
geſeſſen, wäre ſie nicht abgeprallt“. Als ich nach Hauſe kam, 
trat ich vor das Bild meines Sohnes und ſagte: „Mir wich 
die Kugel aus, mein altes Leben ſchonte ſie, Dein blühendes 
mußte ſie Dir rauben. Wie gerne hätte ich mein Leben für 
Dich dahingegeben.“ 

Der Adjutant und ich fuhren wieder an der katholiſchen 
Kirche vorbei, nach der Richtung, von wo die Schüſſe gekommen 
waren. Dort lag das Garniſonlazarett. Der Hof und Garten 
bot in der ſpärlichen Beleuchtung unſerer elektriſchen Lämpchen 
einen außerordentlich traurigen Anblick. Es lagen, geöffnet 
und ihres Inhalts beraubte, Torniſter, ſehr viele Feldpoſtkarten, 
die ſich die Soldaten als Gruß aus der Heimat aufbewahrt 
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hatten, Helme und manch blutiges Kleidungsſtück herum. Wir 
unterſuchten das Lazarett ſelbſt. Es war natürlich kein Menſch 
darin. Dann gingen wir in die anderen Räume und fanden 
in dem einen, der als Leichenhalle gedient hatte, 20 Tote, 
von deren Vorhandenſein niemand etwas wußte und für deren 
Beerdigung durch die Ruſſen ich am nächſten Tag ſorgte. 
Sie wurden gleich hinter dem Lazarett beerdigt, aber nur in 
einer ſehr flachen Grube und nach dem Einzug der Deutſchen 
wieder ausgegraben und auf dem Kirchhofe beerdigt. Unter 
ihnen befanden ſich Oberſt v. Fumetti und mehrere Leutnants. 

Dann ſchlug ich vor, weil ich meiner Sache, keinen 
deutſchen Soldaten zu finden, ſicher war, den Garten an der 
katholiſchen Kirche abzuſuchen. Wir gingen von verſchiedenen 
Seiten durch den teilweiſe zerſtörten Zaun hinein. Kaum 
war ich einen Schritt vorgegangen — es war inzwiſchen 
ſchon etwas ſchimmrig geworden — als wieder ein Schuß auf 
mich abgegeben wurde. Der Adjutant ſchrie ſofort ein 
ruſſiſches Halt und ſtürzte auf den Soldaten los. Ich ſagte 
zu ihm: „Nun ſehen Sie, wer auch die erſten Schüſſe abge⸗ 
geben hat“. Den nächſten Tag erzählte mir übrigens mein 
Dienſtmädchen, daß ruſſiſche Soldaten geſagt hätten: „Na, 
für Ihren Gouverneur war eine Kugel auch ſchon beſtimmt.“ 
Es hatte ſich alſo das Gerücht von der nächtlichen Schießerei 
unter den Soldaten ſchon verbreitet. 

Der Adjutant berichtete nun der Hohen Exzellenz ruſſiſch 
über den Vorgang, und die Sache mit den verſteckten Soldaten 
war erledigt. Den nächſten Tag konnte ich auch noch die ge— 
gebenen Glockenzeichen erklären. Sie waren auch von anderen 
Perſonen gehört worden. Die Turmuhr auf dem Rathauſe, 
die auch unter normalen Verhältniſſen, was ich aber nicht 
verbürgen will, manchmal bis 24 Schläge geben ſoll, ohne 
daß die neue Uhrzeit 1 bis 24 eingeführt wäre, war abge⸗ 
laufen und hatte das letzte Mal noch ganz unregelmäßig 
mehrere Schläge abgegeben. 

Jedenfalls war Gumbinnen gerettet. Zu ſpaßen war 
nicht mit der Hohen Exzellenz. Stets betonte er, es ſolle der 
Stadt und ihren Einwohnern nicht das Geringſte geſchehen, 
wenn nichts wider die Ruſſen geplant wird, jeder Angriff auf 
die Armee würde aber aufs ſchwerſte an Stadt und Be- 
wohnern beſtraft werden. 

Den nächſten Tag kam Rennenkampf. Ein kleiner 
Herr mit wildem, martialiſchem Schnurrbart. Er war ſehr 
geſchäftig und verhandelte viel mit der Hohen Exzellenz. 
Dieſe hatte offenbar mit ihm über mich geſprochen, denn fic 
rief mich heran und ſtellte mich dann mit den Worten vor: 
„Das iſt unſer Gouverneur, der Profeſſor Müller.“ Rennen⸗ 
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kampf ſchüttelte mir wiederholt freundlich die Hand und 
ſagte: „Halten Sie nur die Stadt gut in Ordnung, damit 
nichts paſſiert.“ Ich gab die Verſicherung, daß alle Ein⸗ 
wohner ruhige verſtändige Leute feien; es würde nichts vor⸗ 
kommen. Einer Einladung zum Mittageſſen entging ich. 
Der Adjutant hatte mir fruͤh geſagt, er habe den Auftrag, 
mich zum Eſſen aufzufordern, wiſſe aber die Zeit noch 
nicht, er würde mir es noch ſagen. Das vergaß er, und als 
er mich abholen wollte, war ich nicht zu Hauſe. Er ent⸗ 
ſchuldigte ſich ſehr, ich war aber froh, auf dieſe Weiſe der 
Ehre entgangen zu ſein. Da die Unterhaltung natürlich doch 
ruſſiſch geweſen wäre und auch Sachen betroffen hätte, die 
nicht für meine Ohren beſtimmt waren, wäre meine Rolle 
als eines ſtummen Gaſtes nicht gerade angenehm geweſen, 
deshalb verzieh ich dem Adjutanten ſein Vergeſſen ſehr gern, 
von der Hohen Exzellenz wurde er aber, wie er mir nachher er⸗ 
zählte, deshalb ſehr getadelt. Ich war Rennenkampf in 
Gegenwart ſeines Stabes und vor zahlreichem Publikum, das 
den gefürchteten General ſehen wollte, vorgeſtellt. Es wurde 
nun erzählt, Rennenkampf ſei in Deutſchland erzogen worden 
und hätte mich fo freundlich empfangen, weil wir Schul⸗ 
freunde ſeien. Er hätte ſich gefreut, mich wieder zu ſehen. 

Donnerstag den 3. September kam der Chef des General⸗ 
ſtabes Rennenkampfs, Oberſt von Lupinski, in Begleitung 
eines anderen Offiziers in das Zimmer, in dem wir Mit⸗ 
glieder des Komitees verſammelt waren. Er ſagte mir 
folgendes: „Herr General Rennenkampf läßt Ihnen mitteilen, 
daß er für Sie beim Zaren einen hohen Orden, den 
Wladimir⸗Orden, und zwar mit Schwertern, beantragt habe, 
wegen Ihres mannhaften Auftretens. Es iſt dies eine ſeltene 
Auszeichnung für eine Zivilperſon.“ 

Dies blieb der ruſſiſchen Gumbinner Behörde nicht un- 
bekannt und diente mir zum Schutze gegen Drohungen mit 
dem gefürchteten Rennenkampf. Ich konnte mich gewiſſer⸗ 
maßen als ſeinen Schützling hinſtellen. 


Von ſeiner Hohen Exzellenz bekam ich den Auftrag 
Geiſeln zu ſtellen, die nächſt mir verantwortlich wären. Die⸗ 
ſelben ſollten Tag und Nacht in einem Zimmer des Hotels 
ſich aufhalten, um ſtets zur Stelle zu ſein, im übrigen würden 
ſie, wenn nichts paſſierte, in keiner Weiſe behelligt werden. 
Ich bat um zwei Tage Zeit, weil ich eine Verſammlung ein: 
berufen und aus deren Mitgliedern freiwillig ſich Meldende 
als Geiſeln wählen wollte. Es wurde mir gewährt. Mein 
Prinzip war es, jede Ausführung zu verzögern, indem ſie 
dann oft ganz in Vergeſſenheit kam oder wenigſtens an 
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Schärfe mehr einbüßte. Daß dies auch den ruſſiſchen Charakter⸗ 
eigenſchaften entſprach, hatte ich bald bemerkt. So bekam ich 
ſpäter einmal den Auftrag, ſämtliche Fahnenſtangen in der 
Stadt ſofort innerhalb eines Tages entfernen zu laſſen, weil 
mit ihnen nach außen hin Flaggenſignale gegeben werden 
könnten. Ich ſagte, ich würde durch die Stadt gehen 
und nachſehen, welches die höchſten Stangen ſeien und dieſe 
zuerſt entfernen laſſen. Den nächſten Tag ſagte ich, das 
müſſe ein Schloſſer machen und wir hätten nur einen, der 
ſei ein alter Mann und könne nicht mehr klettern; es möchten 
doch lieber Soldaten dazu beſtimmt werden. Es wurde mir 
gleich entgegnet, wir hätten auch einen jungen Schloſſer, der 
könne es tun. — Es wurde auf alles, was in der Stadt vor 
ſich ging, ſehr genau geachtet. — Ich erklärte, daß der ver⸗ 
meintliche junge Schloſſer ein Tiſchler ſei, den ich nur in Er⸗ 
mangelung eines Schloſſers dazu engagiert hätte, die Häuſer 
gewaltſam zu ſchließen, die Torwege durch Ketten abzuſperren 
und dergleichen Arbeiten auszuführen. (Tiſchler Hausmann, 
der ſich durch außerordentliche Tätigkeit von früh bis in die 
Nacht ſehr verdient machte.) Es wurden zwei bis drei Stangen 
entfernt, die anderen, auch ſehr hohe, blieben unbehelligt 
ſtehen. Die Sache kam eben in Vergeſſenheit. 

Ein andermal bekam ich mittags den Auftrag, aus den 
nach dem Bahnhof führenden Straßen bis abends alle Ein⸗ 
wohner zu entfernen, weil in einer dieſer Straßen geſchoſſen 
worden ſei. Zunächſt unterſuchte ich, was es mit dem 
Schießen für eine Bewandtnis hätte, und konnte ermitteln, 
daß unnütze Bengels Knallerbſen und andere Feuerwerks⸗ 
körper auf das Trottoir geworfen hatten. Dann ſuchte ich 
die Straßen in bezug auf ihre Bewohner ab. In der Bahn⸗ 
hofſtraße hatten ſich ruſſiſche Offiziere eingeniſtet und führten 
ein luxuriöſes Leben, auf allen Tiſchen ſtanden viele leere 
Flaſchen, auch hatten ſie ſehr freundliche weibliche Bedienung. 
Da ein ſtrenges Verbot inbetreff des Verkaufs alkoholiſcher 
Getränke an die Armee ergangen war, fragte ich die Damen, 
ob fie Schnaps verkaufen — Bier gab es nicht mehr — 
dann müſſe das Lokal geſchloſſen werden. Sie ſagten: „Nur 
für die Herren Offiziere,“ denen, dachte ich mir, ſchadet's 
nicht, möchten ſie nur recht viel trinken. In der benachbarten 
Lazarettſtraße hatte ſich das Rote Kreuz etabliert, und es 
wohnten da hauptſächlich ruſſiſche Arzte und führten, wie es 
ſchien, auch ein ſehr gemütliches Leben und hielten mit einem 
vis-a-vis gute Nachbarſchaft. Sie verſicherten mich, daß nichts 
Verdächtiges in der Straße paſſiere. Ich konnte alſo dem 
Kommandanten berichten, daß in den beſagten Straßen haupt⸗ 
ſächlich ruſſiſche Offiziere und Arzte wohnten, denen der Aus⸗ 
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weiſungsbefehl ſehr unliebſam wäre. So unterblieb die Aus⸗ 
führung. Weil ſpäter Soldaten in die Keller eingedrungen 
und fi) dort ſinnlos betrunken hatten, kam von oben der 
Befehl, es ſollten alle Keller revidiert und alle darin in 
Fäſſern oder Flaſchen befindlichen alkoholiſchen Flüſſigkeiten 
jeder Art ausgegoſſen werden. Es hätte das immenſe Ver⸗ 
luſte bedeutet. Glücklicherweiſe kam der Befehl nicht zur Aus⸗ 
führung, da nicht ausdrücklich geſagt war, weſſen Aufgabe die 
Ausführung ſei, und ich mich nicht dazu meldete. 

Was das Verhalten der Weiblichkeit den Ruſſen gegen⸗ 
über anlangt, ſo war darüber nichts Nachteiliges zu ſagen. 
Abſehen muß man natürlich von der weiblichen Bedienung 
in den wenigen für Offiziere geöffneten Lokalen, das durfte 
ja nicht verwundern und trat nicht an die Offentlichkeit. 
Daß ſonſt nicht intimere Verhältniſſe ſich bildeten, lag teil⸗ 
weiſe auch an dem ſchnellen Wechſel der Truppen, auch daran, 
daß anfangs von 8 Uhr, ſpäter von 6 Uhr ab jeder Verkehr 
in den Straßen verboten war, und daran, daß überhaupt nur 
wenig Weiblichkeit in der Stadt war. Schließlich waren aller⸗ 
dings durch Rückkehr der Flüchtlinge ziemlich viele junge 
Damen da, die zeichneten ſich aber alle durch ſtrenge Sittſam⸗ 
keit aus, ſtellten ſich als Verkäuferinnen für die geöffneten 
Läden und dergleichen uns zur Verfügung und gaben keine 
Veranlaſſung, über zu großes Entgegenkommen den Ruſſen 
gegenüber zu klagen. Ein junges Dienſtmädchen, das allein 
in einem Hauſe zurückgelaſſen war, kam, ſich zu beklagen, daß 
in der Nacht Ruſſen zu ihr eingedrungen wären, ſo daß ſie 
im tiefſten Negligee flüchten mußte. Da ſie aber laut um 
Hilfe ſchrie, hätten ſie die Soldaten nicht verfolgt. Sie bat 
mich um Schutz. Ich verſchaffte ihr bei einer Familie Unter⸗ 
kommen für die Nacht. Dann wurde mir noch gemeldet, daß 
Ruſſen in der Nacht zu zwei Mädchen in eine Villa einge⸗ 
drungen wären und einen Angriff mit einem Raſiermeſſer, 
das im Garten gefunden wurde, auf ſie verſucht hätten. Bei 
näherer Unterſuchung ſtellte es ſich heraus, daß die Mädchen 
den Tag über mit den Ruſſen geſchäkert hatten, daß dieſe 
dann glaubten, einen erwünſchten Beſuch abſtatten zu dürfen, 
aber auf Geſchrei der Mädchen wieder abzogen. Das abge⸗ 
lieferte Meſſer war ein Raſiermeſſer, das ſo verroſtet war, daß 
daraus hervorging, daß es Monate ſchon im Garten gelegen hatte. 

Wären die erſten Truppen, die Gardetruppen, längere 
Zeit bei uns geblieben, da hätte es ja nicht Wunder nehmen 
dürfen, wenn die Mädchen, die mit unſeren Soldaten in 
Friedenszeiten aufs intimſte verkehrten, ihr Liebesbedürfnis 
auf die Ruſſen übertragen hätten. Die ſpäteren Truppen 
waren aber ſo unſauber, daß ſich wohl jedes Mädchen graute, 
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ſich mit ihnen einzulaſſen. Obgleich ich oft abends die finſteren 
Straßen revidierte, fand ich nie Anſtößiges. Einmal rief 
laut, aber unter hellem Lachen, ein Mädchen, die zwei 
Begleiter möchten ihr doch nicht die Bluſe zerreißen. Bei 
näherer Erkundigung nach ihr erfuhr ich, daß es ein in der 
Nachbarſchaft berüchtigtes Dienſtmädchen wäre, das zu Friedens⸗ 
zeiten jede Nacht durch ihr Küchenfenſter auf Amüſement aus⸗ 
ging, die Ruſſen traf alſo keine Schuld. 

Für Montag den 24. Auguſt hatte ich eine Verſammlung 
in das Geſellſchaftshaus einberufen. Eine Druckerei zur An⸗ 
fertigung von Aufrufen oder ſonſtige Gelegenheit dazu beſaß 
ich nicht. Ich ging alſo durch die Straßen und forderte 
jeden Begegnenden auf, zur Verſammlung zu kommen, und 
bat ihn gleichzeitig, die Aufforderung weiter zu verbreiten. 
Es waren gegen 120 Perſonen erſchienen. Ich ſetzte zunächſt 
die Eingangs angeführten Gründe auseinander, die mich ver⸗ 
anlaßt hätten, in Gumbinnen zu bleiben, und bat ſie alle 
ſich als Soldaten zu betrachten, die auf ihrem Poſten ohne 
Furcht und Zagen auszuhalten hätten. Sie ſollten ſich glücklich 
ſchätzen, eine hiſtoriſch ſo wichtige und für unſer liebes Vater⸗ 
land glanzvolle Zeit nicht aus der Ferne, ſondern an den 
Stätten der Ereigniſſe zu erleben. Ernſte, aber einmütige 
Zuſtimmung bewies mir, daß ich mit meiner Anſprache das 
Richtige getroffen hatte. Dann machte ich die Mitteilung, 
daß ich ohne vorheriges Befragen und ohne meine Zuſtim⸗ 
mung zu verlangen, zum Gouverneur von Gumbinnen ernannt 
ſei und mir alle Rechte und Pflichten eines ſolchen von der 
ruſſiſchen Regierung, die Gumbinnen für eine ruſſiſche Stadt 
erkläre, übertragen ſeien. 

Als Beiſitzer ließ ich mir aus der Verſammlung durch 
Zuruf wählen die Herren Rechnungsrat Meier, Rendant 
Hunds dörfer, Aufſichtsbeamten Hinz, Kaufmann Kan: 
nenberg und Stepputat, Tapezierermeiſter Krumm. 
Sodann wurde auf meinen Antrag beſchloſſen, öffentliche 
Küchen einzurichten. In dieſen ſollten ſolche Perſonen, die 
anderweitig wegen Schluſſes der Gaſthäuſer keine Gelegenheit 
hätten, ſich Eſſen zu beſchaffen, gegen Entgelt Speiſe erhalten. 
Hauptſächlich ſollten aber Familien, deren Ernährer im Felde 
ſtänden, unentgeltlich Speiſe erhalten. Zur Errichtung ſolcher 
Küchen meldeten ſich: Herr Born im Hotel du Nord, 
Wallat in der Erholungshalle, Wenge rowski im Zen- 
tralhotel, Kantelberg in Norutſchatſchen. Den Herren 
wurden Scheine ausgeſtellt, auf Grund deren ſie Eßwaren 
und Brennmaterial an den dazu zu beſtimmenden Orten 
erhalten würden. Wer unentgeltlich Eſſen haben wollte, müßte 
dazu ſich eine Beſcheinigung beim Vorſitzenden holen. 


Außerdem machte ich alle Anweſenden auf die furcht: 
bare Gefahr aufmerkſam, wenn von feiten des Publikums 
irgend ein Angriff auf eine ruſſiſche Militärperſon geſchähe, 
— ea nach Möglichkeit auf Aufrechterhaltung der Ordnung 
zu ſehen. 

Als Bürgen neben dem Vorſitzenden der ruſſiſchen 
Behörde gegenüber meldeten ſich freiwillig die Herren Amts- 
gerichtsrat a. D. Schettler, Rentier Radtke und Hotel⸗ 
beſitzer Wieſe. 

Ich ſchloß die Verſammlung mit der Bemerkung, daß 
Gumbinnen für ruſſiſchen Beſitz erklärt ſei. Ein lautes Hoch 
auf Kaiſer Wilhelm könnte alſo als Hochverrat erklärt werden 
und uns und die Stadt in arge Verlegenheit bringen, ohne 
daß wir dadurch irgend etwas erreichen könnten. „Was wir 
im Herzen hegen, das wollen wir durch lautloſes Erheben 
von unſeren Sitzen zum Ausdruck bringen.“ Der ernſten 
Lage entſprechend gingen wir nun ſchweigend auseinander, 
und alle beſchlich ein unheimliches Gefühl: „Wir ſind in den 
Händen der Feinde.“ 

An demſelben Tage raumte ich eine Sitzung des er⸗ 
wählten Vorſtandes an. In derſelben wurde beſchloſſen, daß 
eine Sicherheitsbehörde gewählt würde und dieſelbe täglich 
von 9—1 und 4—6 Uhr im Sitzungsſaale des Magiftrats- 
gebäudes, 1 Treppe hoch, durch Mitglieder vertreten ſein ſollte, 
die unteren Räume hatte der ruſſiſche Kommandant belegt. 
Es war günſtig, daß wir in nächſter Nähe zu einander tagten, 
da wir uns unausgeſetzt gegenſeitig brauchten. Wir beſchloſſen 
nun, daß die Mitglieder der Sicherheitsbehörde durch eine 
weiße mit dem Magiſtratsſtempel verſehene Armbinde mit 
blauem Streifen kenntlich gemacht würden. Den einzelnen 
Mitgliedern wurden beſondere Aufgaben zuerteilt, und zwar 
Herrn Rechnungsrat Meier das Finanz-, Herrn Rendant 
Hunds dörfer das Sanitätsweſen, die Aufrechterhaltung der 
Ordnung in den Straßen übernahmen beſonders die Herren 
Hundsdörfer, Hinz, Radtke, als Dolmetſcher diente Herr 
Krumm, die Verteilung von Fleiſch übernahm Herr Hinz, 
die Verteilung von Mehl und Waren die Herren Stepputat 
und Kannenberg. Herr Kannenberg übernahm außer⸗ 
dem die Aufbewahrung des Geldes, das in unſere Kaſſe floß. 
Herr Schettler übernahm es, beſonders für die Ausführung 
notwendiger getroffener Beſtimmungen in der Stadt Sorge 
zu tragen, und Herr Gallinowski die Begräbniſſe und 
entſprechenden ſtandesamtlichen Notierungen. 

Begräbniſſe gab es aller Art, nicht nur für Soldaten. 
So kam eine Beſitzerfrau aus Eggleniſchken mit ihrer 
Tochter hier an. Dieſe war von einem Granatſplitter ſchwer 
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verwundet und ſtarb auf dem in ein Lazarett verwandelten 
Bahnhofe. Die Frau kam in ihren Angſten zu mir; ich ließ 
ein Sargmagazin öffnen und verhalf ihr zu einem Sarge. 
Herr Gallinowski beſorgte das Begräbnis, das Grab ſollte 
nur ein vorläufiges ſein, der Sarg ſpäter in die Heimat über⸗ 
führt werden. Das Grab wurde in der Reihe der Soldaten⸗ 
gräber angelegt. 

Seiner Hohen Exzellenz machte ich Mitteilung von der 
ſtattgefundenen Verſammlung und der Stellung der Geifeln. 
Zwecks Unterbringung der Geiſeln ſollte ich mit dem Stadt⸗ 
kommandanten verhandeln und ſollte ich eine Bekanntmachung 
Rennenkampfs veröffentlichen. Dieſelbe lautete: 


Bekanntmachung. 
Allen Einwohnern Oſtpreußens! 

Geſtern den 4./17. Auguſt überſchritt das Kaiſerliche 
ruſſiſche Heer die Grenze Preußens und, mit dem Deutſchen 
Heere kämpfend, ſetzt es ſeinen Vormarſch fort. Der Wille 
des Kaiſers aller Reußen iſt, die friedlichen Einwohner zu 
ſchonen: 

1. Jeder von ſeiten der Einwohner dem Raiferlichen 
ruſſiſchen fed geleiſtete Widerſtand wird ſchonungslos und 
ohne Unterſchied des Geſchlechts und des Alters beſtraft werden. 

2. Orte, in denen auch der kleinſte Anſchlag auf das 
ruſſiſche Heer verübt wird, oder in denen den Verfügungen 
desſelben Widerſtand geleiſtet wird, werden ſofort nieder⸗ 
gebrannt. 

3. Falls die Einwohner Oſtpreußens ſich keine feind⸗ 
lichen Handlungen zuſchulden kommen laſſen, ſo wird auch 
der kleinſte dem ruſſiſchen 6 erwieſene Dienſt reichlich 
bezahlt und belohnt werden; die Ortſchaften werden geſchont 
und das Eigentumsrecht wird gewahrt bleiben. 

gezeichnet: von Rennenkampf, 
General-Adjutant Seiner Kaiſerlichen Majeſtät, 
General der Kavallerie. 


Zum Gouverneur der Stadt iſt Prof. Dr. Müller 
ernannt. 

Ich fügte zu dieſer ruſſiſchen Bekanntmachung noch 
folgendes hinzu: 

1. Zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in 
der Stadt ſind die mit weißen Armbinden verſehenen Männer 
als Bürgerwehr mit allen Befugniſſen der bisherigen Polizei⸗ 
beamten ausgeſtattet, als Polizeibeamte durch ihre Armbinden 
auch jedem ruſſiſchen Soldaten gegenüber ſo vollſtändig legi⸗ 
timiert, daß ihnen der Soldat auf Erſuchen ſofort Hilfe und 
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Beiſtand in allen Fällen leiſtet, wo den Befehlen unſerer 
Bürgerwehr nicht unbedingt und ſofort Folge geleiſtet wird. 

2. Es iſt aufs ſtrengſte verboten, alkoholiſche Getränke 
zu verkaufen oder ſonſt wie anzubieten, weder Ziviliſten noch 
viel weniger Soldaten. Alle dem Handel mit alkoholiſchen 
Getränken dienenden Geſchäfte müſſen geſchloſſen bleiben und 
jeder Verſuch, ſich gewaltſam in den Beſitz alkoholhaltiger 
Flüſſigkeiten zu ſetzen, wird ohne weiteres als Anſchlag auf 
das ruſſiſche Heer von dem Kommandanten beſtraft. 

3. Jeder Arbeitswillige wird ſofort in ſtädtiſchen Dienſten 
bis auf weiteres beſchäftigt und ihm ſein Tagelohn am Schluſſe 
des Arbeitstages bar ausgezahlt werden. 

Jede beſchäftigungsloſe auf den Straßen angetroffene 
arbeitsfähige Perſon hat zu gewärtigen, durch die ruſſiſche 
Militärbeſatzung zu unentgeltlicher Arbeit gezwungen zu werden. 
Jede nicht arbeitende Perſon und alle Kinder ohne Unter⸗ 
ſchied erhalten hiermit den ſtrengſten Befehl, ſich von den 
öffentlichen Straßen und Plätzen fern zu halten, da auch ſie 
zu gewärtigen haben, verhaftet zu werden. Insbeſondere 
wird den weiblichen Perſonen unterſagt, ſich mit den Sol⸗ 
daten längere Zeit zu unterhalten. 


Gumbinnen, den 28. Auguſt 1914. 


Der Gouverneur 
Prof. Dr. Müller. 


Zu meinem Sekretär ernannte ich Herrn Ton at und 
als Gehilfen den Magiſtratsbureaulehrling Thiel, zu Aufſehern 
über die Straßenreinigungskolonnen die Herren Immer und 
Rudat, außerdem für Schließung der Häuſer Herrn Haus⸗ 
mann und für ſonſtige Aufgaben Pillekat, Heß, Zacha— 
riat und andere. Alle Herren haben ſich in aufopfernſter 
Weiſe tätig gezeigt, wofür ihnen hiermit der Dank ausge⸗ 
ſprochen ſein ſoll. 

Herr Trichinenbeſchauer Beck übernahm die Inſtand⸗ 
ſetzung des Kühlwerkes auf dem Schlachthofe. Dort lagerten 
große Mengen Fleiſches, die andernfalls zu verderben drohten. 

Der Stadtkommandant war ein jovialer, liebenswürdiger 
Herr. Als ich ihm ſagte, daß ich doch ſtets ſelbſt als Bürge, 
nicht nur für alle Vorkommniſſe, ſondern auch für die Geiſeln 
zur Verfügung ſtehe, und er deshalb von einer Internierung 
derſelben abſehen möchte, ging er ohne weiteres darauf ein, 
verlangte nur die Adreſſe der Herren. Da er aber augen ; 
ſcheinlich keinen ſehr hohen Wert darauf legte, vergaß ich ein⸗ 
fach, ſie ihm einzureichen. Ich wurde nicht daran erinnert 
und keiner der Herren jemals beläſtigt. 
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Stets war ich mir deſſen bewußt, daß nach dem Erlaß 
von Rennenkampf ſelbſt verhältnismäßig geringe Vorkomm⸗ 
niſſe als Angriff auf die Armee ausgelegt werden könnten, 
da die Beurteilung ganz allein in feindlicher Hand lag. Daß 
Rennenkampf keinen Spaß verſtand, bewies eine an den Ecken 
angeſchlagene Bekanntmachung von der Niederbrennung 
Gr. Romintens. Es wurden auch die Unterſuchungen in Ruß⸗ 
land geführt und die Verhafteten dorthin gebracht, und viele 
Fährten wieſen nach Rußland hin, keine zurück. Auch das 
Beiſpiel der aus Lyck abgeführten Herren gab zu bedenken. 
Da glaubte ich, wenn ich als einziger die Verantwortung 
übernähme, blieben alle anderen vielleicht unberührt. 

Wie peinlich die ruſſiſche Behörde anfangs noch alles 
vermied, was den Anſchein von Plünderung erwecken könnte, 
geht daraus hervor, daß der Kommandant mir am 27. Auguſt 
noch 20 Rubel für zwei Pferdedecken einhändigte, die nach 
Schätzung eines Sachverſtändigen von uns kaum ſo viel wert 
waren. Ebenſo zahlte ein Offizier an mich 50 Kopeken für 
ein Paar „Latſchen“, die er aus der Schuhzentrale entnommen 
hatte, und erhielt ich eine Beſcheinigung über Hafer vom 
Speicher der Aktienbrauerei entnommen. 

Was ſtets zu Kriegszeiten einzutreten pflegt, geſchah auch 
in Gumbinnen. Das Gefühl für Mein und Dein geht ver- 
loren, jeder Diebſtahl erſcheint erlaubt, und gewaltſame Ein- 
brüche in Läden find an der Tages- reſp. Nacht⸗Ordnung. 
So wurde ſchon in der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt der Laden 
der Schuhzentrale erbrochen und vieles daraus entwendet. Das 
war den Ruſſen gleich nach ihrem Einzuge am 22. bekannt ge⸗ 
worden, und am 3. September mußte ich Rennenkampf 
eine Beſcheinigung darüber ausſtellen, daß ſchon vor Ankunft 
des ruſſiſchen Militärs in der Stadt Gumbinnen von deutſchen 
Bewohnern geplündert worden ſei. Auch ſpäterhin, als die 
Ruſſen überall raubten, fanden ſie Genoſſen unter den Deutſchen, 
die z. T. aus den Nachbardörfern zugelaufen kamen. Sie 
ſollen ſtellenweiſe ſogar den Soldaten Fingerzeige gegeben 
haben, wo etwas zu finden wäre, und ihnen für wenige 
Pfennige geraubte Sachen abgekauft haben, z. B. einen Anzug 
aus einem Hauſe am Goldaper Tor für 50 Pfennige. 

Wir beſchloſſen nun, verſchiedene Läden zu öffnen und 
Verkäufer einzuſetzen. Zuerſt mußten die Fleiſcherläden auf⸗ 
gemacht werden. Sie hingen voll friſchen Fleiſches, deſſen 
Verweſung ſich ſtellenweiſe ſchon durch Geruch bemerkbar 
machte. Das Fleiſch wurde unentgeltlich verteilt. Den Be- 
ſitzern geſchah dadurch keine Schädigung; denn die Vorräte 
waren ſowieſo verloren, und eine Verpeſtung der Häuſer 
mußte verhütet werden. Wenn dabei auch etwas Räucher⸗ 
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waren mit verloren gingen, hatte das nichts zu ſagen, denn 
ſie wären auch durch die benachbarten verweſenden Stücke un⸗ 
brauchbar geworden. Dann wurden Läden, je einer von einer 
Branche, geöffnet. Einerſeits mußte den Gumbinnern Ge- 
legenheit geboten werden, ſich mit Lebensmitteln und den 
notwendigen anderen Sachen zu verſehen, andererſeits aber dem 
Militär Gelegenheit zum Kaufen gegeben werden, denn es 
mehrten ſich die Einbrüche in die Läden und der Kommandant 
ſagte: „Verkaufen Sie, ſonſt wird es genommen. Die Soldaten 
müſſen erhalten, was ſie brauchen.“ 

Wir ſetzten Verkäufer und Verkäuferinnen ein, von denen 
wir einige Kenntniſſe des Geſchäftes vorausſetzen konnten, am 
liebſten ſolche Verkäuferinnen, die in den betreffenden Geſchäften 
vorher tätig geweſen waren. Daß uns bei Rückkehr der Be⸗ 
ſitzer von mancher unverſtändigen Seite der Vorwurf gemacht 
werden würde, wir hätten zu billig verkauft, war uns klar. 
Die Betreffenden überlegten es ſich nicht, daß ſie alles Geld, 
das ihnen überhaupt ſpäter eingehändigt werden konnte, als 
Geſchenk betrachten müßten. Was nicht verkauft wurde, wurde 
eben geraubt. Hätten ſich wenigſtens die Beſitzer die Mühe 
gegeben vor ihrer Flucht — und dazu hätten ſie wohl noch 
Zeit gehabt — die Schaufenſter zu entleeren! So lagen aber 
ſchön ausgeſtattet offene Kiſten mit Zigarren und Zigaretten 
da, nach denen die Soldaten beſonders ſchmachteten, in anderen 
Schaufenſtern ſchmackhafte Delikateſſen aller Art, in anderen 
Schuhwerk und Wollſachen uſw. Sollte da die Raubluſt 
nicht erweckt werden? Wir fragten uns oft: „Was würden 
in ſolchem Falle unſere Soldaten tun?“ Ganz beſonders aber 
erweckte es unſeren Unwillen, daß einige Schaufenſter mit 
Schmuckſachen, Gold⸗ und Silberwaren aller Art, aufs reich⸗ 
lichſte ausgeſtattet waren. Als eines dieſer Schaufenſter und 
ein anderes eines großen Tuchgeſchäftes in einer Nacht ein⸗ 
geſchlagen wurden, ließ der Kommandant vor jedes einen 
Poſten Tag und Nacht ſtehen. Daß er es nicht mit den 
Worten: „Meine Soldaten haben anderes zu tun, als Ihren 
Goldarbeitern die Läden zu hüten“ abſchlug, wunderte uns, 
und ebenſo, daß die Soldaten nicht unwillig waren, Privat⸗ 
häuſer zu bewachen. Wir ſelbſt konnten die Bewachung nicht 
übernehmen. Es fehlten uns dazu die Mannſchaften, und es 
war verboten, daß in der Nacht auf den Straßen herum⸗ 
gegangen würde. Mein Verſuch, Nachtwächter anzuſtellen, 
ſchlug im Erfolge fehl, und geſtattete es auch der Komman⸗ 
dant nicht, mit der Bemerkung, daß die Ruſſen-⸗Polizei in 
der Nacht wachen würde. 

Eine ganz beſondere Sorgfalt wandte ich der Rein⸗ 
haltung der Straßen zu. Jeden Arbeitswilligen nahm ich 


dazu an, und die beiden Aufſeher hatten Kolonnen zu 
mindeſtens je 20 Mann. Da unendlich viele Bagagewagen 
die Stadt paſſierten und öfters auch für mehrere Tage Halt 
machten, häufte ſich der Unrat natürlich ſehr an. Beſonders 
in der König⸗ und Lindenſtraße ſtanden tagelang Wagen an 
Wagen in mehreren Reihen, die Pferde waren teilweiſe ab⸗ 
geſchirrt und an die Bäume der Allee angebunden. Der 
Führer dieſer Abteilung, ein äußerſt liebenswürdiger Offizier, 
entſchuldigte ſich bei mir, daß trotz aller Vorſicht, die er an⸗ 
befohlen hätte, die Bäume dieſer ſchönen Allee zu ſchonen, 
einige doch etwas — übrigens ganz ohne Belang — beſchädigt 
wären. Vor ſeinem Abrücken ſagte er mir: „Wir gehen nun 
fort; jetzt kommen Regimenter aus der Moskauer Gegend. 
Da werden Sie etwas erleben. Sie tun mir herzlich leid.“ 


Sowie der letzte Bagagewagen abrückte, rückte unſere 
Reinigungskolonne an und hörte nicht auf, bis die Straße 
wieder ganz ſauber war. Dafür empfing ich aber von den 
Ruſſen immer das Lob: „Gumbinnen iſt eine ſehr ſaubere 
Stadt.“ 

Da die Ruſſen Oſtpreußen ſchon ganz ſicher als ihre 
Provinz betrachteten, ſo wünſchten ſie, daß es auch bald 
wieder von ſeinen Einwohnern bevölkert und bebaut würde. 
Deshalb gaben fie uns den Auftrag, wir ſollten nach Möglich⸗ 
keit für die Rückkehr der Flüchtlinge ſorgen und ſie verſichern, 
daß ihnen nichts Böſes geſchehe. Es kam auch bald nach dem 
Einzuge der Ruſſen erſt hin und wieder ein Mutiger nach⸗ 
zuſehen, wie es bei ihm zu Hauſe ſtehe, andere folgten bald nach. 


Ofters erfuhren wir von ihnen, daß ſie bei ihrem Weg⸗ 
zuge von den ruſſiſchen Bagagewagen eingeholt wurden, daß 
ihnen dann die Ruſſen zuredeten, doch umzukehren, es würde 
ihnen ja nichts geſchehen, und zu Fuß Wandernde nahmen 
ſie zu ſich auf die Wagen und brachten ſie bis Inſter⸗ 
burg. Überhaupt erwieſen ſich die Truppen namentlich Frauen 
und Kindern gegenüber ſehr freundlich. In lebhafter Er⸗ 
innerung bleibt mir ein Bild. Es war eine Mutter mit ſechs 
Kindern von 1 bis 15 Jahren angekommen. Alle hatten 
Hunger. Da brachten ihnen die Soldaten einen großen Keſſel 
mit Erbſenſuppe und dicke hölzerne Kochlöffel. Die Familie 
ſetzte ſich um den Keſſel und ſchmauſte nun tüchtig los. Für 
das kleinſte Kind mußte die Mutter erſt jeden Löffel auf die 
Wärme probieren und hielt ihn dann dem Kinde vor den 
Mund, ſodaß der Löffel beinahe den ganzen Kopf bedeckte. 
Die anderen pausbackigen Kinder und das älteſte, ein hübſches 
Mädchen, ließen es ſich ſo gut ſchmecken, daß es eine Freude 
war zuzuſehen. 
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Es handelt ſich hierbei, wohlbemerkt, um die zuerſt in 
die Provinz eingezogenen Truppen aus den Oſtſeeprovinzen. — 

Wenn nun der Zurückgekehrte alles in Ordnung fand, 
ging er zu den Seinigen zurück, und es kam dann bald das 
ganze Dorf an, manchmal 100 und mehr an einem Tage. 
Zum Weiterzuge über Gumbinnen hinaus bedurfte es aber 
zum Durchlaß durch die Wachen eines von mir unterzeichneten 
Erlaubnisſcheines. Derſelbe wechſelte fortwährend auf höheren 
Befehl ſeine Form und wurde in ſeiner Form immer ſtrenger. 
Anfangs lautete er ſehr allgemein: „A. erhält die Erlaubnis, 
mit Familie nach H. zu fahren.“ Dann mußte es heißen: 
„in ſeine Heimat nach H. zurückzukehren.“ Dann mußte zu⸗ 
gefügt werden, „unter der Bedingung, daß er am Wege 
liegende Leichen und Kadaver beerdigt.“ Zu dem Zwecke 
ſollte darauf geachtet werden, daß er mit Spaten verſehen 
wäre. Dann mußte ich beſcheinigen, daß die betreffenden 
Perſonen unverdächtig wären. Die al die hatten wegen der 
Menge der Zurückkehrenden, und, weil ſie ſich offenbar nicht 
mehr ganz ſicher in der Provinz fühlten, eine große Angſt 
vor Spionen. Ich mußte die Beſcheinigung natürlich doch 
Menſchen geben, die ich im Leben nie geſehen hatte. Wäre 
aber etwas vorgekommen, war ich verantwortlich. Später er⸗ 
hielten nur Frauen die Erlaubnis zur Rückkehr. Da hatte 
natürlich die Erlaubnis gar keinen Sinn und wurde auch 
einfach umgangen, dann durfte kein Bahnübergang paſſiert 
werden. Endlich erhielt jeder eine Bekanntmachung folgen⸗ 
den Inhalts mit: 

Bekanntmachung. 

Es iſt vorgekommen, daß von ruchloſen Leuten die 
Eiſenbahn beſchädigt wurde, um die Züge zum Entgleiſen zu 
bringen. Deshalb mache ich bekannt: Alle Dörfer, welche 
längs der Eiſenbahn liegen, werden, wenn noch einmal eine 
Beſchädigung der Bahngleiſe oder Durchſchneiden der Tele⸗ 
graphendrähte vorkommt, verbrannt, und die Männer werden 
zum Tode verurteilt. 

Gumbinnen, den 9. September 1914. 

Der Etap.⸗Kommandant der Stadt Gumbinnen. 


Außerdem wurde den Ortſchaften der Auftrag gegeben, 
die Chauſſeen zu reinigen und von allen Hinderniſſen zu be⸗ 
freien. Der Kommandant behauptete nämlich mir gegenüber, 
es wären von deutſcher Seite Chaufjeebäume auf der 
Stallupöner Chauſſee gefällt und quer über den Weg gelegt 
worden, um — zu bilden. Ich konnte auf Befragen 
bei den Bewohnern der Nachbarorte, die mit ihren Fuhrwerken 
zur Stadt kommen mußten, nur erfahren, daß das nicht wahr 


wäre, daß das Gerücht wohl nur dadurch entſtanden fei, daß 
von den Bäumen durch Granatſchüſſe Aſte abgeriſſen waren, 
die dann auf der Chauſſee eine Zeitlang liegen blieben. 

Endlich bekamen auch alle Bewohner, die näher als 
2 km von der Bahnſtrecke entfernt wohnten, den Befehl, ihre 
Häuſer zu verlaſſen. Dieſer Befehl wurde ſtreng ausgeführt, 
weil man Attentate auf Züge fürchtete. Koſaken ſuchten die 
Häuſer ab, verjagten die etwaigen Einwohner und plünderten 
die Wohnungen. Nur mit Mühe und der Opferung eines 
blanken 20-Markſtückes gelang es einem Gutsbeſitzer die Er⸗ 
laubnis zum Verbleiben zu erhalten unter der Bedingung, 
daß er dafür bürge, daß niemand in ſeinem Bereiche ſich dem 
Bahndamm nähere. 

Wir hatten alſo, wie oben bemerkt, Wohlfahrtsküchen 
eingerichtet, auch Stellen bei Bäckern — es hatten ſich allmäh— 
lich neben Herrn Büchler, der die ganze Zeit über hier war 
und uns viele gute Dienſte leiſtete — noch einige andere ein⸗ 
gefunden — wo Brot, und andere Stellen, wo Fleiſch und 
Mehl verteilt wurden, in der Milchgenoſſenſchaft wurde unent⸗ 
geltlich Milch geliefert. Jeder, der davon Gebrauch machen 
wollte, mußte einen von einem von uns unterſchriebenen 
Zettel haben, der den Bäckern und der Milchgenoſſenſchaft 
gegenüber als Bezahlung diente. Die hohen Preiſe für Milch 
ſetzten wir herab. In erſter Linie wurden Familien unter⸗ 
ſtützt, deren Männer im Kriege waren. Mit der Ausſtellung 
der Zettel mußten wir vorſichtig ſein, da es leider Perſonen 
genug gibt, die ſolche Zeiten der Not in ungehöriger Weiſe 
ausnützen. Einige Weiber waren zu faul, ſich von dem ge⸗ 
lieferten Fleiſch und Mehl ſelbſt Eſſen zu kochen, wollten 
lieber das fertige Eſſen ſich holen. Da hieß es auf ſolche 
acht geben. Ein Beiſpiel: Eine Frau, deren Trägheit 
man ihr gleich anſah, bat auch um einen Zettel für Eſſen. 
Es entwickelte ſich zwiſchen ihr und mir folgendes Geſpräch: 
„Ich bitte um einen Zettel zum Mittageſſen.“ „Iſt Ihr 
Mann im Kriege? oder arbeitet er für die Stadt?“ „Ach 
mein Mann iſt ja jo krank.“ „Was fehlt ihm denn?“ „Er 
hat ſolches Reißen.“ „Wollen Sie nicht lieber Fleiſch und 
Mehl?, da können Sie ſich doch ſelber kochen.“ „Ach, ich habe 
ja nicht Zeit, ich muß ja meinen Mann pflegen.“ „Liegt er 
zu Bett?“ „Er ſitzt auf dem Stuhl am Fenſter.“ „Hat Ihr 
armer Mann wenigſtens etwas Tabak oder ſollen wir ihm 
etwas ſchicken?“ „Ach, da möchte er ſich wohl freuen, er hat 
beinahe keinen mehr.“ „Nun werde ich Ihnen etwas ſagen, 
die Koſaken haben ein gutes Mittel, eine Einreibung, gegen 
Reißen. Wenn Ihr Mann morgen nicht geſund iſt, kommen 
Sie wieder, dann bringe ich zwei Koſaken mit, und er wird 
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für ſein Lebtag von ſeinem Reißen geheilt ſein. Heute ſcheren 
Sie faules Weib ſich zum Teufel.“ 

Ein anderes Beiſpiel: Es kam ein Mann vom Lande 
mit einer Beſcheinigung des Gutsvorſtandes aus P., daß er 
ſehr bedürftig und einer Unterſtützung würdig ſei. Ich witterte 
gleich Unrat. „Mein Lieber, da Sie auswärtig ſind, kann ich 
Ihnen nicht ohne weiteres eine Unterſtützung geben, da muß 
ich erſt mit den Herren ſprechen, die noch nicht hier ſind. 
Haben Sie Zeit zu warten?“ „Ach ja, ich habe ja nichts zu 
tun.“ „Es wird aber recht lange dauern.“ „Das ſchadet 
nichts, ich kann ja warten.“ Da fällt mir ein Ausweg ein. 
„Unterſtützung kann ich Ihnen nicht geben, aber reichlichen 
Arbeitslohn. Geſtern hatten wir hier Einquartierung, da liegt 
etwas Stroh auf dem Korridor herum; hier haben Sie einen 
Beſen, da fegen Sie das zuſammen, dann gebe ich Ihnen 
dafür reichlichen Lohn.“ „Ach ich muß aber jetzt nach Hauſe 
gehen, meine Kuh zu füttern.“ Da packte ich ihn am Genick 
und warf ihn die Treppe herunter. „Hinaus Du fauler H.“ 


Schimpfen hatten wir gelernt, und es war auch zu oft 
recht angebracht. Wenn ich glaubte, daß mein Vorrat nicht 
ausreichen würde, verwies ich die Leute an Herrn Rendant 
Hundsdörfer, der fie noch beſſer abzufertigen verſtand. Er 
wird mir das Geſtändnis nicht übel nehmen. 


Mit Belöftigung und Einquartierung für die ruſſiſchen 
Truppen hatten wir wenig zu tun. Sie lagerten in Zelten — 
um nicht verweichlicht zu werden, wie mir ja die Hohe 
Exzellenz erklärt hatte — und beſpeiſten ſich ſelbſt. Die 
Rinder fingen ſie ſich ein und ſchlachteten ſie und nahmen 
dann auch nur die beſten Stücke. Köpfe rc. ließen fie liegen. 
Es wurde zum Teil noch von uns verwandt oder mußte von 
uns vergraben werden. Die Ruſſen ließen alles liegen. Auch 
meine Kuh holte ein Koſak. Mein Mädchen ſah es aber von 
ihrem Fenſter aus, lief ihm nach, riß ihm den Strick aus der 
Hand und ſagte: „Die Kuh gehört dem Gouverneur“ und 
brachte ſie zurück. Der Koſak ging ruhig davon. Die Kuh, 
echte holländiſche Raſſe, hatte auf dem linken Horn die Zahl 28 
eingebrannt. Vielleicht trägt dieſes Merkmal bei, ſie dem 
richtigen Beſitzer zurückzuführen. Über den Verbleib der Kuh, 
die ſpäter von mir abgeholt wurde, glaube ich, wenn ſie nicht 
in die Hände des eigentlichen Beſitzers gelangt iſt, Auskunft 
geben zu können. Mein Mädchen, Berta Puſchnerat, erwies 
ſich als ſehr mutig. Als ihre Eltern aus Pakalniſchken, 
wo ein Hauptgefecht während der Schlacht bei Gumbinnen 
ſtattfand, flohen, fragte ich ſie, ob ſie mit ihnen gehen wolle. 
Sie antwortete: „Ich bleibe bei Ihnen und habe keine Angſt 
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vor den Ruſſen. Schießen ſie Sie tot, dann mögen ſie auch 
mich totſchlagen, wenn ſie mich nur nicht quälen.“ 

Wie ſich die Ruſſen etwas eingerichtet hatten, gingen ſie 
an die Unterſuchung der öffentlichen Kaſſen. Im Beſitze des 
Planes der Stadt und des Adreßkalenders bedurfte es keiner 
Nachfrage. Im Gegenteil, wenn ich gelegentlich einmal mich 
verſprach, wurde ich gleich verbeſſert. Zu den Vorbereitungen 
für die Sprengung der Regierungs⸗Hauptkaſſe wurde ich hinzu⸗ 
gezogen. Der Ingenieur war ein junger Mann von aus- 
nehmender Höflichkeit, etwas gebrochen Deutſch ſprechend. Als 
er ſich die prächtige, ſaubere Arbeit beſah, verſicherte 
er mich, es tue ihm in der Seele leid, etwas ſo Schönes 
zerſtören zu müſſen. Ich ſagte ihm, ſie würden in der 
Kaſſe nicht eine Mark finden. Er glaubte es, bedauerte 
aber die Sprengung vornehmen zu muͤſſen. „Die Beamten 
mußten doch wiſſen, daß es Kriegsbrauch iſt, die öffentlichen 
Kaſſen mit Beſchlag zu belegen. Warum haben ſie nicht 
überall die Schlüſſel ſtecken laſſen, nachdem ſie alles Geld aus 
den Kaſſen genommen hatten? Sie hätten da viel Zerſtörung 
verhindert.“ 

Beſonderes Bedenken erweckten ihm zwei halbkugelige 
Aufſätze in der Tür, indem er darunter Dynamitbomben ver⸗ 
mutete. Als die Sprengung erfolgen ſollte, wurde der Markt 
abgeſperrt, und die ganze Stadt hallte von der Exploſion 
wieder. 

Dann wurden auch die Poſtkaſſe, die Banken uſw. vor⸗ 
genommen, ohne daß mir Mitteilung davon gemacht wurde. 
Es nahm das eine Reihe von Tagen in Anſpruch. Endlich 
fragte mich der Kommandant: „Was iſt der Vorſchuß⸗ 
Verein in der Kirchenſtraße?“ Ich ſagte ihm, das ſei eine 
Kaſſe, wohin arme Leute ihre kleinen Erſparniſſe trügen. 
Oft ſparen ſie ſich nur das Geld zuſammen, um nach ihrem 
Tode ein anſtändiges Begräbnis zu haben. Von dem Gelde 
erhalten dann auch in Not Geratene etwas geborgt, um nicht 
Wucherern in die Hände fallen zu müſſen. (Mit dieſen An⸗ 
gaben glaubte ich auch das eigentliche Weſen des Vereins 
gekennzeichnet zu haben.) Der Kommandant ſagte: „Arme 
Leute berauben wir nicht, hier haben Sie 25 Rubel für die 
Armen der Stadt.“ Darüber mußte ich ihm allerdings einige 
Tage ſpäter eine Empfangsbeſcheinigung ausſtellen, er ließ 
ſich alſo das Geld gewiß aus der Staatskaſſe wieder erſetzen. 
Der Vorſchußverein blieb unverſehrt. 

Nun verlangten die Ruſſen von mir elektriſches Licht. 
Das war ſchwer zu beſorgen. Einmal hatten ſie die Leitungs⸗ 
drähte zerſchnitten und dann waren die Arbeiter alle ent⸗ 
flohen. Da fuhr ich mit dem oben genannten Ingenieur zu 
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dem Elektrizitätswerk hinaus. Auf lautes Pochen kam uns 
die Frau des Wächters, ein altes, einfaches Arbeitermütterchen 
mit ihrer Tochter, einem Dienſtmädchen, entgegen. Der 
Ingenieur: „Gnädige Frau, wo iſt Ihr Herr Gemahl?“ 
Wahrſcheinlich hatte er in einem Sprachführer geleſen, daß 
ſo die Anſprache in Deutſchland lautet. Die Alte war ganz 
ſprachlos, die Tochter ſtrahlend über dieſe Höflichkeit eines ſo 
feinen Ruſſen. Ich überſetzte es alſo gleich ins übliche 
Deutſch: „Na Alte, wo iſt denn Ihr Mann?“ worauf ſie 
uns in den Maſchinenraum führte. Die Maſchinen waren 
nicht ganz in Ordnung, es ſollte wohl ein größerer Keſſel im 
Juli— Auguſt eingeſetzt werden. Nach einigen Tagen hatten 
aber die Ruſſen alles für beſchränkten Gebrauch hergeſtellt, 
namentlich für das Hotel Kaiſerhof, wo der Stab unter⸗ 
gebracht war. 

Mit der Beleuchtung der Stadt war es überhaupt ſehr 
ſchlecht beſtellt. Glücklicherweiſe hatten wir ja in dem Rohr⸗ 
meiſter, Herrn Schneider, der von den Beamten zurück⸗ 
geblieben war, einen ſo tüchtigen, umſichtigen Leiter der Gas⸗ 
anſtalt, daß wir ihm allein es verdanken, daß der Betrieb, 
wenn auch nur in beſchränktem Grade, aufrecht erhalten 
werden konnte; die Herren Ma eſer, Wallat und Koſe 
waren wohl ſeine beſten Gehilfen. (Wenn ich bei Nennung 
der Namen vielleicht einen oder den anderen irrtümlich über⸗ 
gehe, ſo bitte ich es damit zu entſchuldigen, daß ich nur die 
nenne, mit denen ich amtlich unausgeſetzt in Verbindung 
trat.) Juli und Auguſt, die Monate, in denen am wenigſten 
Gas gebraucht wird, waren zu Reparaturen der Retorten 
beſtimmt und ein Teil derſelben deshalb nicht gebrauchsfähig. 
Mangel an Gaskohlen trat auch bald ein. Wir halfen uns 
dadurch, daß wir das neben der Gasanſtalt liegende Bahn⸗ 
kohlenlager für Eigentum der ſtädtiſchen Gasanſtalt erklärten 
und es dadurch vor Konfiskation von den Ruſſen ſchützten. 
Doch lieferten dieſe Kohlen, Heizkohlen, weniger Gas, was 
bei der geringen Zahl von in Betrieb ſtehenden Retorten ſich 
doppelt fühlbar machte. Es mußte alſo mit Gas ſehr geſpart 
werden und wurden abends nur wenige, an den Straßen⸗ 
kreuzungen ſtehende Lampen angezündet, Die dunklen Straßen 
erhöhten den unheimlichen Eindruck der unter feindlicher 
Beſatzung ſtehenden Stadt. Da die Lampen nicht, wie ſonſt, 
durch plötzliche Erhöhung des Druckes in der Gasanſtalt alle 
auf einmal, ſondern jede einzeln angezündet und ausgelöſcht 
werden mußte, das Betreten der Straßen aber zur Nachtzeit 
ſtreng verboten war, liefen die Aufſeher oft große Gefahr 
und wurden auch arretiert. Ich ſtellte ihnen deshalb einen 
Schein zur Berechtigung freier Bewegung in den Straßen 
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aus und ließ ihn vom Kommandanten beſcheinigen, um ſie 
nicht weiteren Gefahren auszuſetzen. Der Verbrauch an Gas 
ſtellte ſich aber als ein viel höherer heraus, als der Brennzeit 
der Lampen entſprach. Außerdem war auch in einzelnen 
Häuſern auffallender Gasgeruch zu bemerken. Deshalb gab 
ich dem Herrn Amtsgerichtsrat Schettler den Auftrag, alle 
Wohnungen zu öffnen, um etwa offenſtehende Gashähne zu 
ſchließen. Er vollzog die Aufgabe mit großer Peinlichkeit, 
und ſtellte es ſich dabei tatſächlich heraus, daß in einer Menge 
von Wohnungen die Hähne nicht geſchloſſen waren. Als in 
der Nacht von Donnerstag zu Freitag die Einwohner flohen, 
da die letzten Züge in der Nacht abgingen, ließen ſie das 
Gas brennen. Dann wurde in der Gasanſtalt die Leitung 
abgeſperrt, weil alle Arbeiter auch fliehen wollten, die Lampen 
gingen alſo aus. Als nun wieder Gas zugeleitet wurde, 
ſtrömte es durch die offen ſtehenden Hähne aus. Ein großes 
Unglück hätte entſtehen können, wenn wir nicht rechtzeitig 
Abhilſe geſchaffen hätten. 

Auch die Waſſerleitung funktionierte nicht in gewohnter 
Weiſe. Die Ventile der Pumpen für den Waſſerturm waren, 
wie — mit Recht oder Unrecht — behauptet wurde, von einer 
ruſſiſchen Patrouille entfernt worden, daher der Waſſerdruck 
ein ſehr geringer. Das machte ſich ſofort bei dem erſten Feuer 
in der Stadt ſehr unangenehm bemerkbar. Am 25. Auguſt 
entſtand in der Friedrich-Straße bei Kaufmann Hubert ein 
Brand. Verurſacht ſoll derſelbe dadurch ſein, daß fliehende 
Landbewohner dort eingedrungen waren und ſich ihr Eſſen 
bereiteten. Da ſie aber mit dem Gebrauch von Gaskochern 
nicht vertraut waren, hätten ſie den Ausbruch des Feuers 
bewirkt. Sofort machten ſich die Ruſſen an das Löſchwerk. 
Pferde fehlten, Soldaten zogen die Spritzen und eilten im 
Sturmſchritt zur Feuerſtelle. Sie arbeiteten daſelbſt mit 
größtem Eifer und verhinderten ſomit eine weitere Ausbreitung 
des Feuers, das ſehr leicht eine weit größere Ausdehnung 
hätte erreichen können. 

In der Nacht vom 8. zum 9. Auguſt wurde ich zu einem 
ruſſiſchen Kommandanten nach dem Hofe der Artillerie⸗Kaſerne 
gerufen. Daſelbſt lagerten Truppen in Zelten und hatten 
Feldbäckereien errichtet. Der Kommandant erklärte mir, daß 
die Waſſerleitung plötzlich verſage und daß er darin einen 
Angriff auf die ruſſiſche Armee erblicke. Ich ſei dafür ver⸗ 
antwortlich, und ich und die Stadt werden dafür auf die von 
Rennenkampf in der öffentlichen Bekanntmachung angedrohte 
Art exemplariſch beſtraft werden. Wenn ich nicht binnen zwei 
Stunden Waſſer ſchaffe, werde er telegraphiſch von Rennen⸗ 
kampf die Erlaubnis zur Beſtrafung einholen. 
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Daß eine verbrecheriſche Handlung vorliege, da die 
Waſſerleitung bis dahin, wenn auch mit vermindertem Drucke, 
gut funktioniert hatte, war mir klar, ich wollte es aber nicht 
eingeſtehen, um Schaden von der Stadt fern zu halten. Ich 
war überzeugt, daß ich nur durch kühnes Auftreten die Gefahr 
abwenden könnte. 

Ich ſchrie daher den Kommandanten in Gegenwart ſeiner 
Leute, ſo laut ich konnte, an. Wenn er glaube, daß ich Waſſer 
liefern könne, dann ſoll er doch nicht zwei Stunden darauf 
warten, ich ſtehe hier bereit und bitte jede Androhung einer 
Strafe als Schreckmittel zu unterlaſſen. Meine drei Söhne 
kämpfen als Offiziere für's Vaterland, ich würde es für eine 
Ehre halten, ihnen mit dem Tode für's Vaterland voran⸗ 
zugehen. 

Da die umſtehenden Soldaten geſpannt zuhörten, war 
dem Kommandanten mein Anſchreien offenbar ſehr unbequem, 
und er erklärte ebenſo laut: „Ich werde ſofort an Rennen⸗ 
kampf telegraphieren.“ 

Ich ſchrie nun weiter: „Wenn Sie an Rennenkampf 
telegraphieren, dann telegraphieren Sie ihm doch auch, daß 
er ſich in mir getäuſcht habe, und daß ich des von ihm ver⸗ 
ſprochenen hohen Ordens mit Schwertern unwürdig ſei, und 
telegraphieren Sie ihm weiter, er möchte Regen ſchicken, denn 
Gumbinnen brauche Waſſer, nicht nur die ruſſiſche Armee, 
ſondern ebenſo die ganze Stadt.“ 

Es war mir nämlich blitzſchnell eingefallen, mich als 
Schützling Rennenkampfs, wegen des Ordens, den er mir 
verſprochen hatte, hinzuſtellen, wodurch die Drohung mit ihm, 
vor dem alle Ruſſen einen heilloſen Reſpekt hatten, hinfällig 
wurde. Auch hatte ich mir ſchnell eine Erklärung für den 
Waſſermangel erdacht. 

Um die Sache aber nicht auf die Spitze zu treiben, er⸗ 
klärte ich nun in ſehr gemütlichem Tone, daß Gumbinnen 
nur durch einfache natürliche Quellen mit Waſſer verſorgt 
würde und deshalb ſehr oft, wie bei der jetzigen Trocken⸗ 
periode, das Waſſer ausginge, zumal wenn ſo viel, wie jetzt, 
von der großen Armee verbraucht würde. Uns Gumbinnern 
ſei eine ſolche Waſſerkalamität eine ganz gewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung. Deshalb befinden ſich auch auf dieſem Hofe 
Brunnen, aus denen ſie genügend Waſſer pumpen könnten. 

Das dürfe nicht geſchehen, erwiderte er, bevor ich nicht 
von dem Waſſer getrunken hätte, denn die Brunnen ſeien 
wahrſcheinlich vergiftet. Ich erklärte ſo etwas in Deutſchland 
für unmöglich und mich auch zum Trinken bereit, wenn ſie 
das Waſſer brauchen wollten. Der Kommandant war nun 
zufriedengeſtellt und unterließ die Meldung an Rennen⸗ 
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kampf. Den nächſten Tag gab es auch ſchon wieder 
etwas Waſſer. 

Ich begab mich nämlich noch in der Nacht zu dem 
ſtädtiſchen Rohrmeiſter, Herrn Schneider, dem die Waſſer⸗ 
leitung unterſtellt iſt und gab ihm den Auftrag, in aller 
Frühe zu den Waſſeranlagen in Gertſchen (ca. 7 Kilo⸗ 
meter von Gumbinnen) hinaus zu fahren, um die Sache zu 
unterſuchen. Der meldete mir, als er zurückkehrte, es wären 
die ganz verſteckt liegenden Klappen des Waſſerbaſſins geöffnet 
worden, ſo daß das Waſſer als kleiner Bach nach den Wieſen 
abflöße. Es wäre offenbar von Leuten geſchehen, die in dem 
leeren Baſſin einen bombenſicheren Aufenthaltsort finden 
wollten, wenn Gertſchen beſchoſſen würde. Der Rohrmeiſter 
ſchloß die Klappen, ich ſtellte Wachen aus und allmählich 
hörte der Waſſermangel auf, hatte aber immer noch bei den 
inzwiſchen ausgebrochenen Bränden eine größere Ausbreitung 
derſelben zur Folge. Die geſchädigte Waſſerleitung konnte 
alſo große Gefahr bringen. 

Eine beſonders ſchwierige Aufgabe erwuchs mir durch 
die Geſtellung von Fuhrwerken. Der Kommandant erhielt 
den ſtrengen Auftrag dafür zu ſorgen, daß für alle Fälle 
200 Fuhrwerke Tag und Nacht für etwa plötzlich eintretende 
Notwendigkeit bereit ſtänden. Er gab den Auftrag an mich 
weiter und lehnte es ab, ſelbſt die Fuhrwerke den Amts⸗ 
bezirken und Ortſchaften des Kreiſes aufzuerlegen. Meine 
Entgegnung, daß ich nur Gouverneur der Stadt Gumbinnen 
wäre und den Ortſchaften keine Befehle zu erteilen hätte, 
wies er damit zurück, daß er mir die Berechtigung 
dazu ſchriftlich erteilte. Ich beſtellte alſo durch Boten die 
22 Ortsvorſtände zu mir und ſetzte ihnen die Aufgabe deut⸗ 
lich auseinander. Es ſollte jeder Bezirk gegen zehn Fuhr⸗ 
werke ſtellen, wenn es den kleinen Bezirken Schwierigkeiten be⸗ 
reiten ſollte, ſetzte ich auf meine Verantwortung die Zahl auf 
die Hälfte zurück — ich kannte ja ſchon den Unterſchied 
zwiſchen Auftrag und Ausführung. — Die Fuhrwerke ſollten 
früh ſechs Uhr kommen und bis zum nächſten Morgen bleiben, 
die Kutſcher alſo mit Eſſen für ſich und Futter für die Pferde 
verſehen ſein. Jeden Tag ſollten dann andere kommen und 
ſich ablöſen. Auf die Gefährlichkeit der Nichtbefolgung machte 
ich ſie aufmerkſam, indem neben Beſtrafung eine gewaltſame 
Requiſition durch das Militär bei Weigerung in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt war. Pünktlich waren am erſten Tage die Fuhrwerke 
da, und ich konnte es dem Kommandanten melden mit der 
Bitte, ſich zu überzeugen. Das tat er nun nicht. Kutſcher 
und Pferde ſtanden tagüber, von der Untätigkeit ermüdet, da. 
Als der Abend kam, meldeten ſich verſchiedene Kutſcher, ſie 
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hätten fein Futter für die Pferde. Da gab ich die Erlaubnis, 
es könnte von jeder Ortſchaft einer nach Hauſe fahren, Futter 
zu holen, die anderen aber müßten bleiben. Nun betrachtete 
ſich jeder als der Berechtigte nach Hauſe zu fahren und im 
Handumdrehen waren alle verſchwunden. Den nächſten Tag 
erſchienen überhaupt nur noch vielleicht 60. Ich ſetzte ihnen 
das Gefährliche ihrer Handlung auseinander, aber ohne Er⸗ 
folg, abends waren ſie wieder verſchwunden. Dann kamen 
vielleicht immer noch 20, aber auch die rückten abends ab, 
weil nie einer gebraucht worden war. Da wurde ich nun 
eines Abends gegen 10 Uhr herausgeholt: Es ſollten zwei 
Wagen einige Damen des ruſſiſchen Roten Kreuzes nach 
Inſterburg fahren, und „kein Wagen ſei aufzufinden“, was 
ſehr unangenehm ernſt der Kommandant ſagte. Da galt es 
wieder zu lügen. 


„Sie müſſen unſere oſtpreußiſchen Pferde nicht mit den 
Ihrigen vergleichen. Ihre können acht Tage lang im Freien 
in Wind und Wetter und bei magerer Koft ſtehen. Unſere 
müſſen in Watte gewickelt werden, damit fie ſich nicht erfälten. 
Das wiſſen die Knechte und bringen ſie deshalb die Nacht 
über in Ställe, ſonſt ſind ſie den nächſten Tag lahm und 
nicht zu gebrauchen.“ Das half, er war beſänftigt, und ich 
ſollte nur ſchnell die beiden Wagen beſorgen. Da war aber 
guter Rat teuer. Herr Rentier Radtke, der mich in liebens⸗ 
würdigſter und aufopferndſter Weiſe ſtets unterſtützte, ging 
mit mir auf Suche. Zunächſt wandten wir uns an Herrn 
Bäckermeiſter Büchler, der ebenfalls aufs zuvorkommendſte 
ſtets zur 2 bereit war, und deſſen Verdienſte nach Friedens⸗ 
ſchluß noch zur Sprache kommen werden. Er wußte, wo in 
der Stadt etwa noch Pferde zu finden wären, aber nirgends 
wurde uns geöffnet. Die Leute glaubten wohl, die Ruſſen 
wollten einbrechen und hielten alle Zugänge verrammelt. Nun 
blieb nur noch übrig, aus der zwei Kilometer entfernten 
Ziegelei Pferde und Wagen zu holen. Die Stadt zu ver⸗ 
lafien, war in der Nacht nicht ungefährlich, beide Herren 
unternahmen es aber und geſtatteten nicht, daß ich mitkam. 
Ich war allerdings auch ſchon ſo müde, daß ich mich kaum 
noch auf den Beinen halten konnte. Herrn Radtke kam die 
Kenntnis der ruſſiſchen Sprache ſehr zu Hilfe, und es gelang 
ihm die Poſten zu paſſieren, in der Ziegelei die Leute aus 
dem Schlafe zu erwecken und die Wagen zu beſorgen. Ich 
danke ihm hiermit nochmals. 


Wir waren alle von der angeſtrengten Arbeit von früh 
bis in die Nacht ſo abgeſpannt, daß wir uns in der Regel 
früh mit den Worten begrüßten: „Gott ſei Dank, daß Sie 
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kommen, Sie ſahen geſtern abend jo angegriffen aus, daß 
wir glaubten, Sie würden heute zu Bette liegen.“ 

Dabei will ich hier, den Ereigniſſen vorgreifend, eine 
Anerkennung unſerer Arbeit bekannt geben. Als die „tapferen“ 
Flüchtlinge nach Gumbinnen zurückkehrten, äußerte einer der⸗ 
ſelben zu Herrn R.: „Sie hatten es wenigſtens gut, Sie hatten 
hier Ihre Beſchäftigung, aber wir ſaßen ſo in Berlin und 
hatten nichts zu tun.“ Das war doch Anerkennung! 

Täglich kamen von früh bis ſpät Bitten um Rat an 
mich. Alles war in Not und Sorge, und wenn ich auch oft 
nicht helfen konnte, ſo konnte ich doch Troſt zuſprechen und 
die Hoffnung auf baldige Beſſerung erwecken, und geſtärkt im 
Vertrauen auf baldige Hilfe, gingen ſie nach Hauſe. Schon 
wurden Leute auf dem Lande, in der Stadt nur ſehr wenige, 
zwiſchen 17 und 45 Jahren als Militärpflichtige von den 
Ruſſen eingezogen — es waren manchen Tag gegen 100. Sie 
wurden nach Rußland abgeführt. Auch da kamen die An⸗ 
gehörigen mit Bitten, ich möchte doch die Gefangenen befreien, 
zumal ſich das Gerücht verbreitet hatte, es ſollten die deutſchen 
e eee nach kurzer Ausbildung in Rußland gegen die 
Türken ins Feld geſchickt werden. Meinen Bitten um Frei⸗ 
laſſung konnte der Kommandant nicht entſprechen. Er ſagte, 
er bekomme eine Liſte der Eingezogenen und müſſe dieſe 
weiter abliefern, es ſtehe alſo nicht in ſeiner Gewalt jemanden 
zu entlaſſen. Auf meine Frage, ob die Furcht der Leute wegen 
Verwendung gegen die Türken begründet wäre, verſicherte er 
mir, daß dies Unſinn fei. Es wurden die Leute nur in Ruß⸗ 
land interniert und würden es dort ganz gut haben; es ſolle 
nur verhindert werden, daß ſie in das deutſche Heer einge⸗ 
zogen und dann gegen Rußland kämpfen würden. Wir Deutſche 
machen es im fremden Lande ebenſo. Dieſe Nachricht trug 
viel zur Beruhigung der Angehörigen bei. Die Frau eines 
Fleiſchers aus N. kam beſonders mit Bitten um Freilaſſung 
ihres Mannes und verſicherte, er fei ſchon 48 Jahre alt, alſo 
über das Alter der ſonſt Eingezogenen (45 Jahr) hinaus. Ich 
verwandte mich deshalb nochmals beim Kommandanten für 
ihn, und der ließ ihn vorführen, da es ihm unangenehm war, 
mir eine Bitte abzuſchlagen. Er fragte nun den Betreffenden, 
ob er Militärpapiere habe. Leider hatte er ſolche bei ſich und 
daraus ergab es ſich, daß er nicht 48, ſondern 34 Jahre alt 
war. Natürlich war mir das ſehr peinlich, und hätte der 
Kommandant mich wegen falſcher Angaben zur Verantwortung 
ziehen können. Aus der Freilaſſung wurde nichts. Den 
Leuten, die mit den Wagen in die Stadt kamen, riet ich, es 
ſollten ſich alle jungen Männer möglichſt verſteckt halten und 
ſtets mit einem Stocke, ſich lahm ſtellend, herumgehen. Sie 
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ſollten dann, wenn fic) die ruſſiſche Patrouille über die vielen 
Lahmen wundere, ſagen, daß alle irgend Geſunden ſchon ein⸗ 
gezogen ſeien und nur Lahme zurückgelaſſen ſeien. Es ſoll 
vielfach geholfen haben. Große Dankbarkeit legten die Land⸗ 
leute an den Tag, da ſie ſahen, mit welcher Teilnahme man 
ihnen zu helfen ſuchte. Auf der Straße wollten mir einige 
aus Dankbarkeit die Hände küſſen. Solche Tatſachen ent⸗ 
ſchädigten für die viele anſtrengende Tätigkeit, indem ſie den 
Beweis lieferten, daß man Gutes geſtiftet habe. 

Ich hatte an alles zu denken. Als ich gleich am zweiten 
Tage meiner amtlichen Tätigkeit die Verſammlung einberief, 
waren auch Frauen dazu erſchienen. Ich ließ dieſelben aber 
nicht in den Saal hinein, um Störungen zu verhüten. Der 
Augenſchein lehrte mich aber, daß in kurzer Zeit Entbindungen 
nötig ſein würden. Ich erkundigte mich alſo, da Aerzte in 
der Stadt nicht da waren, ob eine Hebamme zurückgeblieben 
ſei. Als ich von einer ſolchen erfuhr, ließ ich ſie zu mir 
kommen, verſicherte ſie jeden Schutzes und jeder Unterſtützung 
und reichlicher Belohnung für ihre Tätigkeit und verpflichtete 
fie ſchon aus Hinſicht auf ihr Chriſtentum und ihr wichtiges 
Amt unbedingt in Gumbinnen zu bleiben. Sie verſprach 
es und hatte auch öfters in Tätigkeit zu treten. Eines Abends, 
als ich ermüdet nach Hauſe gekommen war, meldete ſich eine 
Frau aus Kulligkehmen damit, daß eine junge Frau da⸗ 
ſelbſt, deren Mann im Felde ſei, in der nächſten Nacht ihr 
erſtes Kind erwarte. Ich nannte die Adreſſe der Hebamme. 
Nach kurzer Zeit kam ſie aber zurück, die Frau liege krank zu 
Bett und komme nicht mit. Da mußte ich mich alſo wieder 
auf den Weg machen; durch gütliches Zureden und Erinnerung 
an ihre hohe Pflicht und Zuſicherung doppelten Honorars, 
weil es unter erſchwerenden Umſtänden nach auswärts gehe, 
gelang es mir, ſie zum Mitgehen zu bewegen. Sie ſollte als 
Zeichen ihres Amtes ihre Inſtrumente, wenn ſie angehalten 
würde, vorzeigen und in Kulligkehmen über Nacht bleiben, 
da eine Rückkehr in der Nacht zu gefährlich war. Wenn ſie 
die Vorpoſten nicht durchließen, ſollten ſie mich holen kommen. 
Es ging aber alles glatt von ſtatten. 


Als zu Beginn des Krieges unſere Truppen nach der 
Grenze hinzogen, wurde ihnen auf dem Bahnhofe von jungen 
Damen, die mit dem roten Kreuz gezeichnet waren, reichlich 
Speiſe und Trank (Kaffee) angeboten. Sie lehnten zum Teil 
ab, mit der Begründung, daß ſie ja ſchon in Inſterburg 
zur Genüge gejättigt ſeien. Als dann die Ruſſen anrückten 
und die vielen Verwundeten kamen, waren die jungen Damen 
alle verſchwunden. Zwei andere übernahmen die Aufgabe des 
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Roten Kreuzes und waren Tag und Nacht um die Verwundeten 
tätig. Den Soldaten des Roten Kreuzes wurde anbefohlen, 
binnen zwei Stunden Gumbinnen zu verlaſſen, widrigenfalls 
ſie gelangen geſetzt würden. Das ruſſiſche Rote Kreuz würde 
in Tätigkeit treten. Wie mir der Kommandant ſagte, ſeien 
alle Rotkreuzler Spione, und leider wurde mir auch mitgeteilt, 
daß einer von ihnen einer Roten⸗Kreuz⸗Schweſter erzählt hätte, 
wenn ſie in größerer Zahl einem ruſſiſchen Poſten begegnen, 
nehmen ſie das Rote Kreuz ab und nehmen die Ruſſen ge⸗ 
fangen. Es läuft dies natürlich nur auf eine unangebrachte 
Renommiſterei des Soldaten hinaus. Den jungen Damen 
hätte ihr Verbleiben in G. auch nichts genützt, wenigſtens 
hätten ſie als Rote Kreuz⸗Schweſtern nicht tätig ſein dürfen. 
Dazu kamen Damen aus Rußland, die übrigens ſehr tüchtig 
geweſen ſein ſollen. Eine, eine bildhübſche Blondine, ſchien 
einem höheren Stande anzugehören. Nur Fräulein Fiſcher 
durfte wegen ihrer außerordentlichen Leiſtungen noch einige 
Tage in Tätigkeit bleiben und begleitete auch die Verwundeten 
mit dem Zuge nach Kybarty. Die Verwundeten waren auf 
offenen, kleinen Wagen auf Stroh gebettet und mit Decken 
bedeckt. Auch eine junge Dame war dabei, die ich in den 
erſten Tagen kennen lernte. Sie hatte die Erlaubnis erhalten, 
ihren Mann ins Feld zu begleiten, und befand ſich bei den 
Herren des Stabes. Sie war an beiden Beinen ſchwer ver⸗ 
wundet, und Fräulein Fiſcher meinte, ſie würde wohl ſchon 
auf dem Transport nach Rußland ſterben. 

Am 2. September kam gegen Abend Zahnarzt Kapp 
aus Ragnit mit drei anderen Herren, alle mit dem Roten 
Kreuz verſehen, an und fragte uns, ob ſie in Gumbinnen 
beſchäftigt werden könnten. Er käme aus Kraupiſchken, wohin 
er mit den drei Herren von Ragnit geſchickt worden wäre. 
In Kraupiſchken gebe es aber im Lazarett keine Beſchäftigung 
mehr und ſtellen ſie ſich hier zur Verfügung. Ich riet ihnen 
ernſtlich, ſofort umzukehren, da ſie in Gumbinnen nicht be⸗ 
ſchäftigt würden und der großen Gefahr der Verhaftung aus⸗ 
geſetzt ſeien. Zwei Herren folgten meinem Rat und fuhren 
gleich wieder zurück. Herr Kapp und einer blieben aber und 
wollten den nächſten Tag nach Inſterburg. Herr Kapp 
verlangte von mir einen Paſſierſchein, den ich ihm auch umſo 
mehr gerne gab, als er ſich als ehemaliger Student der 
Königsberger Univerſität und Mitglied des Corps Maſovia 
legitimierte. Meinen Rat, ſich ſtets im Gaſthauſe verſteckt zu 
halten, befolgte der Begleiter Kapps nicht, ſondern beſah ſich 
abends noch die Stadt. Die Folge war, daß beide verhaftet 
wurden. Alle meine Bemühungen, ſie zu befreien, blieben 
erfolglos. Der Kommandant erklärte, ſie ſeien Spione und 
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ſchnitten die von den Ruſſen gelegten Telegraphen⸗Drähte ab; 
ſie müßten zur Unterſuchung vor Rennenkampf gebracht 
werden. Daß ſie ihr ordentliches Eſſen und ihre Sachen aus 
dem Hotel bekamen, dafür ſorgte Herr Rendant Hundsdörfer. 
Sonnabend, den 5., rief mich der Kommandant in ſein Amts⸗ 
zimmer und ſagte: „Nun haben wir den Beweis, daß Ihre 
Rotkreuzler Spione ſind. Kommen Sie mit.“ Da ſaßen um 
einen Tiſch vier Herren in verſchiedenen Uniformen. Einer 
von ihnen war wohl ein Auditeur. Denn ein ſolcher ſchickte 
mir kürzlich aus Moskau einen Gruß, und ich bin mir nicht 
bewußt, anderweitig mit einem derartigen Herren zuſammen 
gekommen zu ſein. Alle rauchten lebhaft Zigaretten und 
ſtarrten auf eine Generalſtabskarte, die den Tiſch bedeckte. 
Es war eine große Manöverkarte. Auf meine beſcheidene 
Anfrage, woher ſie dieſelbe hätten, wurde mir die Antwort: 
„Die haben wir aus Berlin bezogen, zum Teil ließen wir 
die Namen ruſſiſch eindrucken“. Dann wurde mir ein Blatt 
vorgelegt, das allerdings merkwürdig ausſah. Roh gezeichnet 
waren auf einer Seite die Chauſſeen, die von Gumbinnen 
über Mallwiſchken, Kraupiſchken, Pillkallen bis Eydt- 
kuhnen führten, und die Entfernungen zwiſchen den Orten 
angegeben. Die Orte, wo die ſchrecklichen Gefechte der Schlacht 
bei Gumbinnen ſtattgefunden hatten, waren beſonders durch 
Kreuze bezeichnet worden, und an vier Stellen waren ruſſiſche 
Namen eingetragen. Auf zwei beſinne ich mich, Großfürſt 
Johann und Oleg Konſtantinowitſch. Auf der Rück⸗ 
ſeite des Blattes waren Zeichnungen von Säulen, Kapitälen 
u. dergl. Wieder ſagte der Kommandant: „Da ſehen Sie 
Ihre Rotkreuzler. Das iſt der Weg, den ſie gemacht haben 
und nun zeigen Sie uns einmal die Orte auf der Karte.“ 
„Die Karte reicht nicht ſo weit“ ſagte ich, als ich ſie beſehen 
hatte. Das wollten ſie nicht glauben und ſchüttelten den Kopf. 
Endlich gelang es mir einen, der ſich gewiſſermaßen als der 
intelligenteſte zeigen wollte, mittelſt eines Streichholzes die auf 
dem Blatt angegebenen Entfernungen auf der Karte abzu⸗ 
meſſen und dadurch den Beweis zu liefern, daß die Orte nicht 
mehr darauf ſein könnten. „Was halten Sie von dem Blatte?“ 
„Ich kann es mir nicht erklären. Es müſſen die Herren 
vernommen werden.“ Jedesmal folgte nun auf meine Frage 
oder Antwort ein langes ſtumpfſinniges Hinbrüten; das gab 
mir ſo ein Bild von der ruſſiſchen Gemächlichkeit in unteren 
und mittleren militäriſchen Kreiſen, wie ich es mir auch vor⸗ 
geſtellt hatte. 

Auf mein wiederholtes Verlangen, Herrn Kapp zu ver⸗ 
hören, wurde hereingeführt Herr Tiſchlermeiſter Kindermann. 
Auf meine Frage, wie er zu dem Blatte mit dem auf⸗ 
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gezeichneten Wege gekommen wäre, erzählte er mir folgendes: 
Ein ruſſiſcher Offizier fei am Abend vorher zu ihm gekommen. 
— Ich hatte ihn übrigens ſelbſt getroffen, als er zur Bismarck⸗ 
ſtraße hereingeritten kam und ihn zu Kindermann geſchickt, 
als er mich fragte, wo er Särge kaufen könnte. — Er habe 
vier Zink⸗ und Holzſärge beſtellt und die Orte angegeben, 
wohin ſie am nächſten Tage gebracht werden ſollten. Ein 
Klempner zum Verlöten ſollte mitkommen und die Särge 
ſollten dann von Eydtkuhnen nach Petersburg geſchickt 
werden. Herr Kindermann ſchickte die Särge mit ſeinem 
Sohne voraus, weil der Wagen langſam fahren mußte, und 
er wollte einige Stunden ſpäter nachfahren. Der Sohn hatte 
ihm zu dieſem Zwecke die Wege aufgezeichnet und gleich bis 
Eydtkuhnen, weil von dem letzten Schlachtfelde der Weg 
dahin näher war, als nach Gumbinnen. Als Herr Kinder⸗ 
mann dann aber abfahren wollte, wurde er angehalten und 
wegen der bei ihm gefundenen Karte verhaftet. In dem 
Kampfe bei Gumbinnen waren in der Tat viele vornehme 
Ruſſen aus den Garderegimentern gefallen, deren Leichen nach 
Rußland gebracht werden ſollten. So fand die ganze Sache, 
die den Kriegsrat ſtundenlang beſchäftigt hatte, eine ſo ein⸗ 
fache Löſung, und Herr Kindermann durfte ſeinem Sohne 
nachfahren. Man traute aber immer noch nicht ganz — das 
ruſſiſche Gewiſſen war doch zu ſchlecht — Kindermann durfte 
nicht nach Eydtkuhnen fahren, ſondern ſollte nach Gum⸗ 
binnen zurückkommen, damit man ſich von der Wahrheit 
ſeiner Angaben überzeugen könnte. 

Ich verſuchte aus dieſer einfachen Löſung für Herrn 
Kapp etwas herauszuſchlagen, konnte aber nichts erreichen. 
Er wurde zum Verhör nach Inſterburg transportiert und 
dann nach Sibirien geſchickt. Hoffentlich kommt er von 
dort geſund zurück. 

Daß mit dem Roten Kreuz in der Tat Unfug getrieben 
wurde, daß ſich Mädchen, Kellnerinnen, ohne jede Berechtigung 
damit ausputzten, um ungehindert böſes Weſen zu treiben, 
davon hatte ich ſpäter als deutſcher Bürgermeiſter einen Be⸗ 
weis. Es kamen nach dem Einzug unſerer Truppen, als das 
richtige Rote Kreuz noch nicht args we war, eine Frau 
zu mir, mit der Anzeige, daß zwei Rotekreuzlerinnen zu ihr 
gekommen wären und die Schlüſſel zu der Wohnung eines 
Offiziers, der bei ihr wohnte und gefallen war, verlangten, 
da ſie Verwandte ſeien und den Nachlaß ordnen wollten. Als 
ſich die Frau weigerte, drohten ſie die Tür einzubrechen. Da 
ging die Frau mit ihnen in das Zimmer, wo die fremden 
Mädchen etwas herauswühlten, dann weggingen und ſagten, 
ſie würden nachmittags wiederkommen. Die Frau holte ſich 
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nun bei mir Rat. Ich nahm ihr die Schlüffel ab und ſagte 
ihr, ſie ſollte den Mädchen ſagen, ich ſei gekommen, die 
Wohnung wegen der notwendigen Einquartierung zu be⸗ 
ſichtigen, und habe den Schlüſſel in Verwahrung genommen, 
ſie möchten ſich ihn bei mir holen. 

Ich wollte ſie verhaften, ſie kamen aber nicht. 

Ebenſo machte es einen unangenehmen Eindruck auf die 
Gumbinner, als nach Einzug der Deutſchen, aber vor Rück⸗ 
kehr der Abteilung des Roten Kreuzes ein Herr, der ſicherlich 
nie Verwundete berührt hat, mit einem leuchtenden Roten 
Kreuz in den Straßen herumſtolzierte. Er war gekommen, 
ſein Geſchäft zu revidieren. Ernſtlich wurde ich aufgefordert, 
ihn zur Rechenſchaft zu ziehen wegen unbefugten Tragens der 
Binde, da in Gumbinnen kein Rotes Kreuz exiſtierte. Jeden⸗ 
falls hatten wir alle das Gefühl, daß nur im Sinne des 
Roten Kreuzes bei der Krankenpflege tätige Perſonen und 
auch nur am Orte und bei Anläſſen ihrer Tätigkeit das Kreuz 
tragen dürften, nicht auch auf größeren Reiſen in andere 
Ortſchaften. 

Es würde dieſe Beſtimmung ſehr zur Hebung des An⸗ 
ſehens des Roten Kreuzes dienen. 


Etwa 1¼ Wochen nach Einzug der Ruſſen kam ein 
ruſſiſcher Zivilbeamter, der ſich als Landrat des Kreiſes Gum⸗ 
binnen vorſtellte. Er konnte nur wenig Deutſch, hatte aber 
einen deutſch ſprechenden Sekretär. Beide waren unſympathiſche 
Menſchen. Er miſchte ſich gern in die Verwaltung der Stadt 
ein und kam mit allerhand kleinen Beſtimmungen. Glück⸗ 
licherweiſe ſchien er dem Kommandanten auch nicht ſehr zu 
gefallen und ſuchte ich den immer als meinen nächſten Vor⸗ 
geſetzten vorzuſchieben, wenn er etwas von mir verlangte. Er 
hatte wohl eigentlich keine Strafgewalt und aus ſeinem Drohen 
mit dem Kommandanten machte ich mir nichts, da ich den 
auf meiner Seite glaubte, doch war ihm die Polizei ebenfo 
unterſtellt, wie dem Kommandanten. 

Ich verlangte nun von ihm, daß er für die Geſtellung 
der Fuhrwerke zu ſorgen hätte, er übergab mir aber ein Ver⸗ 
zeichnis der Amtsbezirke mit Angabe der Wagenzahl, die jeder 
zu ſtellen hätte, und gab mir den ſchriftlichen Befehl der 
Wagenſtellung an die Amtsbezirke mit Androhung ſtrengſter 
Strafen im Falle ihrer Weigerung. Die Benachrichtigung 
mußte ich beſorgen. 

Er verlangte auch Einſicht in unſere Einnahmen und 
Ausgaben. Die durften wir ihm, wie wir meinten, nicht ver⸗ 
weigern. Wir argwöhnten aber eine Beſchlagnahme der 
Kaſſe. Deshalb verfiel Herr Rechnungsrat Meier auf eine 
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ausgezeichnete Lift, die aber zunächſt unter uns beiden geheim 
blieb. Unter dem Vorwand, eine genaue Zuſammenſtellung 
zu machen, legte er ein zweites Kaſſenbuch an; das für uns 
beſtimmte mit richtigen Einnahmen und Ausgaben, Beſtand 
gegen 40000 Mark, das für den Landrat beſtimmte mit 
weniger Einnahmen und größeren Ausgaben, ſo daß die Kaſſe 
nur wenig über 1000 Mark enthielt. Es war ein gewagtes 
Stück und konnte uns eine Anklage wegen ſchweren Betruges 
zuziehen, aber, „gewagt, gewonnen“ dachten wir. Zu einer 
nochmaligen Reviſion der Kaſſe kam es aber nicht mehr, da 
wir von den Ruſſen bald befreit wurden. In der Nacht vom 
Freitag zu Sonnabend verließ der Herr Landrat die Stadt, 
Mittwoch vorher aber befahl er mich zu ſich und teilte mir 
ſehr feierlich mit, daß er von S. M. dem Zaren zum 
Gouverneur der Kreiſe: Gumbinnen, Inſterburg, Pill⸗ 
kallen, Stallupönen und einiger anderer, aber nicht Tilſit, 
ernannt ſei, alſo eine Stelle gleich der unſerer Regierungs⸗ 
präſidenten bekleidete. 

Mittwoch teilte er mir alſo mit, daß er Gouverneur des 
Gouvernements Gumbinnen ſei, Donnerstag begegnete ich ihm 
mit ſeinem Sekretär, als ich mittags mit Herrn Rechnungsrat 
Meier nach Hauſe ging. Der Sekretär trug eine große 
ſchwarze Aktentaſche. Er kam auf uns zu und ſagte: „Bitte 
überzeugen Sie ſich, daß ich nichts genommen habe, daß ich 
in der Taſche nur Papiere habe.“ Wir wurden beide ſcham⸗ 
rot. Der Regierungspräſident entſchuldigte ſich, weil er eine 
Taſche bei ſich führte, daß er kein Dieb ſei Wir ſagten, wir 
ſeien davon ſelbſtverſtändlich überzeugt, daß nur Alktenſtücke 
in der Taſche ſeien. Er befahl aber dem Sekretär, die Taſche 
zu öffnen, und nahm die Papiere heraus und zeigte, daß nun 
die Taſche leer ſei. Wir mußten hineinſehen. Stolz ging er 
dann weiter, wir aber ſagten: „Herrgott, was iſt das für ein 
Land, in dem ein höherer Beamter es als ſelbſtverſtändlich 
annimmt, daß er für einen gemeinen Dieb gehalten werde, 
wenn er eine volle Taſche über die Straße trägt.“ 

Wie gering auch übrigens die Bürger Gumbinnens die 
Ehrlichkeit und Pflichttreue der ruſſiſchen Truppen einſchätzten, 
dafür mag folgendes Beiſpiel dienen: Ein ruſſiſcher Kavalleriſt 
kam mit einem ſchönen Pferde angeritten. Da holte der 
Bürger ſchnell ſein Pferd aus dem Stalle und ſagte zum 
Ruſſen: „Komm wir wollen tauſchen, ich geb Dir noch drei 
Rubel.“ Der Ruſſe ſchüttelte den Kopf. „Ich geb Dir 
fünf Rubel.“ Der Ruſſe ſchüttelte wieder. „Ich gebe Dir 
zehn Rubel.“ Auch da weigerte ſich der Ruſſe noch und ritt 
ruhig weiter. Für eine Beleidigung hatte er den Vorſchlag 
nicht angeſehen. Ich fragte unſeren Gumbinner, warum er 


tauſchen wollte. Da jagte er: „Das war ein ſchönes Pferd 


und meines zieht nicht, vielleicht läßt es ſich aber gut reiten.“ 


Aus den Mitteln, die uns aus dem Gelde der geöffneten 

Geſchäfte zufloſſen, hatten wir, wie wir uns einigten, nur das 
Recht, Aufwendungen für Gumbinnen und ſeine Einwohner 
zu machen. Oft genug aber kamen Arme aus anderen Kreiſen, 
die wir dann abweiſen mußten, da höchſtens für kurzen Auf⸗ 
enthalt in Gumbinnen Gelegenheit und Nahrung gegeben 
werden konnte. Manchmal wurde es uns recht ſchwer und 
griffen wir in die eigene Taſche, um den Notleidenden zu 
helfen. Leider hatten wir nur alle ſelber wenig. Unſere Er⸗ 
ſparniſſe waren mit den Sparkaſſen fortgeſchafft und das 
Vierteljahr und damit das Gehalt zu Ende. Beſonders wird 
mir eine arme junge Frau aus Eydtkuhnen im Gedächtnis 
bleiben, deren Mann auch im Kriege war und die von dort 
weg mußte, als die Kämpfe dort ſtattfanden. Sie war in 
Gumbinnen von einem Kindchen entbunden und wußte nicht 
wohin. Die Leute, bei denen ſie zuerſt untergekommen war, 
waren auch geflohen. Da brachte ich ſie in eine andere 
Familie, und ich muß zum Lob der armen Leute ſagen, daß 
ſie alle, ſelber in Not, jedem Notleidenden gern Hilfe ge⸗ 
währten. Nur um 50 Pfennige für den Tag bat die Eydt⸗ 
kuhnerin, als ich ſie fragte, was ſie zum Unterhalt brauchte, 
damit würde ſie ſich völlig beköſtigen können, und dann gleich 
nach Eydtkuhnen zu Fuß zurück, wo ſie vielleicht Beſchäftigung 
finden würde. Ich behielt ſie wenigſtens acht Tage zurück 
und ſteckte ihr jedesmal, wenn ich ſie ſah, ein Geldſtück in 
die Hand, weil ſie mir unendlich leid tat, und ſo gern ſich 
ſelbſt ihren Unterhalt erwerben wollte, ohne irgend zur Laſt 
zu fallen. 
Das Geld für unſere Ausgaben verſchafften wir uns 
alſo durch den Verkauf der Waren aus den geöffneten Läden. 
Die Ausgaben beſtanden in den Gehältern für die mit dem 
Verkauf beſchäftigten Perſonen, dem Lohn für die Straßen⸗ 
arbeiter, dem Lohn für die ſtädtiſchen Beamten und die in 
den Wohlfahrtsküchen angeſtellten Perſonen, dann für Brot 2c. 
und ſonſtige Unterſtützungen und Remunerationen. 

Herr Rechnungsrat Meier hielt täglich über Einnahmen 
und Ausgaben genaue Abrechnung. Im wahren Sinne des 
Wortes arbeitete er im Schweiße ſeines Angeſichts, wenn er 
täglich die Erlöſe aus etwa zehn Geſchäften in den ver⸗ 
ſchiedenſten ruſſiſchen und deutſchen Geldſorten einnahm und 
die Ausgaben an gegen 100 Perſonen abführte. Es handelte 
ſich dabei um große Summen. Die Einnahmen und Aus⸗ 
gaben an einzelnen Tagen betrugen bis je 1000 Mark, im 
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ganzen wurden während der dreiwöchigen Ruſſenherrſchaft, 
den Rubel zu 2 Mark berechnet, 54575 Mark eingenommen, 
ausgegeben wurden rund 8770 Mark, alſo konnte der Stadt⸗ 
kaſſe nach Rückkehr der Beamten 45700 Mark abgeliefert 
werden. Herr Rechnungsrat Meier hat ſich durch ſeine auf⸗ 
opfernde Tätigkeit große Verdienſte erworben und mir unaus⸗ 
geſetzt durch ſeinen trefflichen Rat meine Amtsführung weſent⸗ 
lich erleichtert. 


Wie in Agypten nach den ſieben fetten Jahren die ſieben 
mageren folgten, ſo ging es uns mit dem ruſſiſchen Militär. 
Während die erſten Regimenter muſterhafte Diſziplin hielten 
und nicht den geringſten Schaden verurſachten, im Gegenteil 
uns in der Aufrechterhaltung der Ordnung unterſtützten, 
wurden die folgenden Truppen immer minderwertiger. Als 
die Offiziere ſich verabſchiedeten, ſagten fie uns: „Nun kommen 
Truppen aus der Moskauer Gegend, da werden Sie etwas 
erleben, Sie tun uns leid.“ Und ſo war es auch. Schon 
äußerlich unterſchieden ſie ſich. Klein, mit breiten ſtumpf⸗ 
ſinnigen Geſichtern und ſchiefen Augen und unſauber gekleidet, 
unterſchieden ſie ſich von den ſtattlichen Gardeſoldaten, und 
die neu ankommenden waren immer ſchlechter, als die ab⸗ 
gezogenen. Zuletzt waren es nicht mehr Leute, die den Namen 
Soldaten verdienten, ſondern nur Räuber, glücklicherweiſe 
feige, die ſofort flohen, wenn auch nur ein Einzelner von uns 
kam, ſtatt uns niederzuſchlagen. Auch kamen ſie, Gott ſei 
Dank, nicht auf den Gedanken, wenn ſie geplündert hatten, 
Feuer anzulegen, offenbar freilich wohl aus Furcht, daß dann 
ſtrengere Bewachung eintreten und ſie im Plündern mehr ge⸗ 
hindert würden. Sie brachen in die Häuſer nicht von der 
Straße aus ein, ſo daß man äußerlich nichts merken konnte. 
Von hinten ſtiegen ſie in die Gärten, da von Zaun über 
Zaun in die Höfe und durch die oft ſehr engen Fenſter in 
die Keller. Da ſuchten ſie zunächſt Getränke, dann ging es 
treppauf in die Wohnungen. Hier revidierten ſie zunächſt 
die Speiſekammer, dann die Zimmer. Sie riſſen alle Schränke 
und namentlich die Schreibtiſche auf. Was verſchloſſen war, 
wurde aufgeſchlagen. Sie ſuchten hauptſächlich nur Geld, 
das andere warfen ſie nur wild durcheinander. Zivilkleider 
nahmen ſie auch vielfach, manchmal auch Wäſche. Die Betten 
zerſchnitten ſie öfters, weil ſie zwiſchen den Federn Geld ver⸗ 
muteten. Auch verunreinigten ſie vor ihrem Abzuge ſehr 
häufig die Wohnungen. Als ich mich dieſerhalb bei einem 
Offizier beklagte, ſagte er mir: „Wie die Iltiſſe und Marder 
den Ort ihres Raubes verunreinigen, um ſich durch den Ge⸗ 
ſtank vor Verfolgung zu ſchützen, ſo ſei es bei den Räubern 
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ein Aberglaube, daß man fic) durch Verunreinigung des Ortes 
vor Entdeckung ſchütze.“ Widerlich war der Anblick, wenn 
man in die verwüſteten Räume kam, wenn dann aber alles 
aufgeräumt war, ſtellte es ſich meiſt heraus, daß der Schaden 
verhältnismäßig gering war. Außerhalb der Stadt war das 
Rauben ärger. Tag und Nacht kamen aus Rußland Wagen 
mit Munition und Bagage für die Truppen. Unheimlich 
klang in den Nächten das ununterbrochene, monotone, hohe 
„Ho, Ho“ der Wagenführer. Leer fuhren ſie dann zurück 
und beluden ſich mit allem Möglichen, oft unbrauchbaren 
Sachen, wie Teilen von Nähmaſchinen und dergl., aber auch 
mit guten Möbeln. Die ruſſiſche Polizei war machtlos, es 
hätte eben jedes einzelne Haus bewacht werden müſſen, denn 
alles waren Räuber, und bald hatten ſie alle Schleichwege er⸗ 
mittelt, um ſchnell entfliehen zu können. Über hohe Zäune 
kletterten ſie ſchnell hinweg, wenn ſie ſich nicht oft ſchon vor⸗ 
her Offnungen geſchaffen hatten. Wurde einer trotzdem er⸗ 
wiſcht, ſo wurde er ſtreng beſtraft. Auf dem Hofe des 
Magiſtratsgebäudes auf eine Bank gelegt, erhielt er auf den 
entblößten Körper wohlgezählte Hiebe. Aber die Polizijten 
ſagten: „Was nützt es, kaum kann er ſich rühren, ſtiehlt er 
von neuem.“ Es herrſchte eben Zügelloſigkeit. Ein Teil der 
Offiziere war ihrer Leute würdig. Als ich einem Leutnant 
gegenüber die geringe Diſziplin tadelte, ſagte er: „Was, keine 
Diſziplin? Wozu haben wir denn die Revolver.“ Und in 
der Tat hatten ſie die immer gleich bei der Hand und bei 
den Befehlen hielten ſie oft dieſelben den Leuten vor den Kopf. 
Geſchoſſen hat keiner, und es machte dieſe geradezu kindiſche 
Spielerei mit der Schießwaffe einen widerlichen Eindruck. 
Ebenſo widerlich ſah es aus, wenn ſelbſt höhere Offiziere in 
ihren Stiefelſchäften ſtets eine Knute trugen, von der ſie recht 
oft Gebrauch machten. 

Als ich dem Kommandanten meldete, daß in den Keller 
der Konditorei N. eingebrochen wäre und geraubt würde, 
kam er ſofort mit. Einige der Kunden merkten ihre Ent⸗ 
deckung, kamen ſchnell heraus und wurden mit Hieben 
empfangen. Da ſuchten die anderen durch den Laden der 
Buchhandlung S. ihren Ausweg. Mit voller Kraft ſprang 
der erſte durch das Schaufenſter, daß die Splitter des Glaſes 
weithin den Bürgerſteig bedeckten, zwei andere folgten. Der 
letzte wurde erwiſcht und erhielt unbarmherzige Hiebe vom 
Kommandanten, und, wenn der müde war, von einem ſeiner 
Begleiter. Die anderen waren wie vom Erdboden verſchwunden, 
da wir ihnen nicht ſo ſchnell nachlaufen konnten. Die niederen 
Offiziere dieſer Mannſchaften waren nicht viel beſſer. Sie 
ſtahlen nicht, ſondern ſuchten ſich Andenken, die ſie z. T. auf 
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Wagen wegſchafften, wie ganze Kartons mit Korſetts und 
ſeidene Bluſen. Wenn ſie bezahlen ſollten, ſagten ſie: „Wir 
werden bezahlen, wenn wir wiederkommen“ oder zogen ihre 
Revolver: „Hier iſt die Bezahlung.“ Die Polizei verweigerte 
es, einzuſchreiten, indem ſie ſagte: „Es ſind Offiziere, da 
dürfen wir nichts ſagen.“ Der herbeigeholte Kommandant 
ſagte: „O, die Herren werden ſchon bezahlen“ und ließ ſie 
ihr Weſen treiben. Er war eben machtlos. 

Wenn übrigens die Soldaten zu Prügelſtrafen verurteilt 
wurden, geſchah die Beſtrafung in folgender Weiſe: Die in 
der Nachbarſchaft einquartierten Soldaten, gegen 200, mußten 
antreten und einen Halbkreis bilden. Der Verurteilte wurde 
aus der Zelle herausgeholt. Dieſe hatte unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen Platz für höchſtens acht Mann, war aber mit etwa 
20 beſetzt, die alſo eng nebeneinander auf Stroh lagen. Der 
Verurteilte war nur mit Hemd und Hoſe bekleidet. Er mußte 
ſich nun auf eine gewöhnliche Bank hinlegen, ſo daß der Kopf 
über die vordere Kante hinwegragte, dann wurde ihm die 
Hoſe herunter, das Hemd hinaufgezogen. Die Arme mußte 
er unter die Bank ſtrecken. Den rechten nach links und um⸗ 
gekehrt, ſo daß er die Bank umklammerte. Die Hände wurden 
von zwei Soldaten gefaßt und angezogen, ſo daß die Bruſt 
unbeweglich feſt auflag. Die Füße wurden auch von zwei 
Soldaten feſtgehalten, ſo daß der ganze Körper ſich nicht be⸗ 
wegen konnte. Dann wurde der Kopf herabgedrückt, ſo daß 
die Kehle durch die Bankkante zuſammengedrückt wurde, 
damit der Mann nicht ſchreien konnte. Auf der einen Seite 
ſtand ein Offizier oder Wachtmeiſter, auf der anderen ein 
Unteroffizier mit der fünfſtrahligen Knute. Der Vorgeſetzte 
zählte nun langſam die Zahl der beſtimmten Hiebe, und der 
andere verabfolgte weit ausgeholte Schläge. Jeder Schlag 
ließ rote Spuren zurück, die blutig wurden, wenn ſie frühere 
Stellen trafen. Erhielt einer zehn Schläge, das gewöhnliche 
Maß, ſo konnte er noch, ſich krümmend, weggehen, waren es 
mehr, einmal 20, dann humpelte er nur mit Mühe in das 
Gefängnis zurück. Es wurden manchmal zehn Mann hinter⸗ 
einander geſtraft, wegen Diebſtahls, Trunkenheit und nament⸗ 
lich in Trunkenheit erfolgter Unbotmäßigkeit. 

Die Strafen ſollten auf die zuſchauenden Soldaten ab- 
ſchreckend wirken. Uns boten ſie ein ekelhaftes Schauſpiel. 


Mehrfach ſollen Einwohner der Nachbarſchaft die 
ruſſiſchen Räuber unterſtützt und ihnen angegeben haben, 
wo viel zu rauben wäre, ihnen dann geraubte Sachen, z. B. 
einen Anzug für 50 Pf. abgekauft haben. Auch gingen ſie 
ſelber mit auf Raub aus. So wurden in dem Geſchät des 
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Herrn S. in der Wilhelmſtraße mehrere halbwüchſige Burſchen 
von 14 bis 16 Jahren dabei erwiſcht, wie ſie ſich mit Stemm⸗ 
eiſen bemühten, den Geldſchrank zu öffnen. Eine ſofort verab- 
reichte tüchtige Tracht Hiebe war der nächſte Lohn, leider 
entkamen ſie aber dann, ſo daß ihre Namen wohl nicht feſt⸗ 
geſtellt werden können. Als Herr Rendant Hun dsdörfer 
im Ehmerſchen Grundſtücke eine raubende Menge Soldaten 
bemerkte und einige feſtnehmen wollte, fielen ſie, von über⸗ 
mäßigem Wein⸗ und Schnapsgenuß ermutigt, über ihn her, 
zerriſſen ihm die Kleider, ſo daß er ſich ſchnell zurückziehen 
mußte, um nicht erſchlagen zu werden. 

Auch auf mich kam, als ich einer Plünderung in der 
Volksſchule entgegentrat, eine größere Zahl losgeſtürzt. Da 
ich aber auf die Straße trat, blieben ſie zurück. Es war 
offenbar der Mut der Räuber gewachſen, ſo daß ſie zu An⸗ 
griffen übergingen, da ſie merkten, daß ſie ſtraflos blieben. 

Die Unſauberkeit dieſer Leute ſpottet jeder Beſchreibung. 
Die erſten ſauberen Mannſchaften der Garderegimenter hatten 
ſich die Stelle des Fluſſes oberhalb der Brücke zwiſchen Kirche 
und Promenade als Badeplatz auserleſen, und wimmelte es 
da den ganzen Tag von badenden Soldaten. Die ſpäteren 
befriedigten ihre etwaigen Reinigungsbedürfniſſe hauptſächlich 
an der Pumpe auf dem Hofe des Magiſtratsgebäudes. Ihre 
Hemden waren mit einer Kruſte von Läuſen überzogen. Sie 
wurden naß gemacht, die Läuſe dann mit einer Bürſte abge⸗ 
ſchabt, das Hemd ausgewunden und naß wieder angezogen. 
Die vorhandenen Kloſetts, deren Benutzung und Einrichtung 
den Ruſſen oft unbekannt geweſen ſein mag, waren alle ver⸗ 
ſtopft und ſchauderhaft verunreinigt; ebenſo die Küchen in den 
Kaſernen. Als nun unſere Truppen mit den vielen Gefan⸗ 
genen einzogen, mußten dieſe die Entfernung des von ihren 
Kameraden verurſachten Schmutzes vornehmen, zum Teil, da 
es an dem nötigen Handwerkszeuge fehlte, mit den bloßen 
Händen. 

So wäre es wohl ſchlimm geworden, wenn nicht der 
baldige Abzug erfolgt wäre. Aber der nahe Kanonendonner 
und die vielen Flieger am 10. kündigten uns ſchon eine 


Wendung zum Beſſeren an, und am 11. fanden wir, als wir 


unſere Amtszimmer im Magiſtratsgebäude aufſuchten, die 
Zimmer der ruſſiſchen Kommandantur ſchon leer; in der Nacht 
waren ſie abgezogen. So hatte alſo auch die Amtstätigkeit des 
ruſſiſchen Bezirk⸗Gouverneurs ein ſchnelles und ſchandvolles 
Ende gefunden. 

Den ganzen Tag fuhren nun Bagage⸗ und Munitions- 
wagen durch die Stadt der Stallupöner Chauſſee zu. In den 
Fluß warfen ſie Kiſten mit Infanteriemunition und Granaten. 
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Es mußte nachher der Fluß abgelaſſen werden, und wurde die 
Munition herausgeholt, damit ſpäter Unglück vermieden würde. 
Sicherlich enthält aber der Fluß noch manches unverſehrte 
Geſchoß. Zwiſchen den Wagen und auf den Bürgerſteigen 
rannten Soldaten, wild mit ſcheuem Blicke. Es war ein 
widerlicher Anblick. Sie hatten ihre Waffen weggeworfen, die 
Kleidung war höchſt mangelhaft, viele hatten keine Kopf⸗ 
bedeckung, einige liefen barfuß. Die Verwundeten nahmen 
ſie aber alle mit ſich fort und ebenſo noch alles, was ſie irgend 
aus dem Lazarett wegſchleppen konnten. 


Leider mußte ich auch einem Bewohner von N. zu einem 
Paß ins Jenſeits verhelfen. Gleich nach Einzug der Ruſſen 
erließ ich den Befehl, alle Waffen abzuliefern. Sie wurden 
mit den auf den Schlachtfeldern aufgeleſenen Gewehren uſw. 
auf die Kommandantur gebracht, auf Wagen geladen und 
ſortgeſchafft. Hausſuchungen nach Waffen fanden nicht ſtatt, 
wer alſo ſeine Jagdgewehre verſteckt hatte, konnte ſie auch 
behalten, lief alſo nur Gefahr, wenn aus ſeinem Hauſe ge⸗ 
ſchoſſen worden wäre und deshalb Unterſuchungen ſtattgefunden 
hätten. Aus einzelnen Geſchäften, in deren Schaufenſtern 
Jagdflinten waren, wurden dieſe genommen. Die Beſitzer 
hatten ſich alſo auch nicht die Zeit genommen, wenigſtens 
dieſe offenbar während feindlicher Beſatzung verbotenen Waffen 
zu beſeitigen. Daß die Waffen genommen würden, lag auf 
der Hand, und follten die Beſitzer keinen Erſatz als Kriegs— 
ſchaden zu beanſpruchen haben. 

Ich ſollte die dazu gehörigen Patronen vernichten laſſen. 
Ich ließ ſie aber nur verſchließen und kümmerte mich dann 
nicht mehr darum. Wenn ſie alſo nachher nicht geſtohlen 
wurden, ſo ſind ſie den Beſitzern erhalten geblieben. 

Jeder Angriff auf das ruſſiſche Militär war von Ren⸗ 
nenkampf mit dem Tode bedroht, und die Ortſchaft, in der 
es geſchah, ſollte niedergebrannt werden. Ein Anſchlag an 
der Ecke, daß es ſo der Ortſchaft Gr. Rominten ergangen 
wäre, zeigte, daß die Drohung keine leere war. 

Eines Tages hörte ich nun von meiner Wohnung aus 
in N. ſchießen. Ich lief ſofort hin, um mich zu erkundigen, 
was das zu bedeuten hätte. Da erfuhr ich, daß ein durch 
ſeine Wildheit bekannter und meiſt betrunkener Menſch Gewehr 
und Patronen eines in der Nähe gefallenen Poſtens geraubt 
hätte und nun ſein Unweſen damit trieb. Er prahlte, er 
würde jeden Ruſſen, der in das Dorf käme, erſchießen, und 
ſchoß tatſächlich wiederholt in die Luft, um die Bewohner zu 
erſchrecken. Ich ging alſo zum Kommandanten und nahm 
eine Wache von fünf Mann mit. Wir umſtellten das Haus 
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und holten den betrunkenen Mann heraus. Das Gewehr 
wurde uns aus dem Nachbarhauſe abgeliefert und die Nach⸗ 
baren bezeugten, daß er geſchoſſen hätte. Gleichzeitig baten 
ſie, ich möchte ihn doch hängen laſſen, weil er ſonſt alle ins 
Unglück brächte, auch würde er mir auflauern und mich tot⸗ 
ſchlagen. Als ich ihn abführen laſſen wollte, bat er noch 
einmal in ſeine Wohnung zurückkehren zu dürfen. Ich ließ 
das en umftellen und ihn zurückgehen. Da ſeine Schuld 
erwieſen war, er alſo eine ſehr ſtrenge Strafe zu gewärtigen 
hatte, glaubte ich, er wolle ſich vielleicht derſelben irgendwie 
durch freiwilligen Tod entziehen und wollte ihn daran nicht 
hindern. Er kam aber gleich mit einer vollen großen Schnaps⸗ 
flaſche zurück und tat daraus zum Gaudium der Soldaten 
einen ſehr kräftigen Schluck. Ich lieferte ihn nun dem Kom⸗ 
mandanten ab, erklärte aber, daß er alles nur im Delirium 
begangen habe, daß ſeine Drohungen nur leere Prahlerei 
geweſen wären, bat aber, daß er wenigſtens für längere Zeit 
unſchädlich gemacht würde. Der Kommandant lachte und 
ſagte: „Der kommt zur Verurteilung nach Rußland und wird 
Sie nicht mehr beläſtigen.“ Was aus ihm geworden iſt, 
weiß ich nicht, kann es mir aber denken. 


Brände, die unter dem herrſchenden Waſſermangel leicht 
großen Umfang annehmen konnten, haben in der Stadt unter 
den obwaltenden Verhältniſſen anfangs wenige ſtattgefunden. 
Der erſte ſchon erwähnte in der Friedrichſtraße war nach⸗ 
weislich durch Unvorſichtigkeit von deutſchen Flüchtlingen 
veranlaßt und wurde durch ruſſiſches Militär gelöſcht. 

Dann brannten Scheunen an der Darkehmer Chauſſee 
ab. Über die Urſachen ließ ſich nichts ermitteln, doch darf 
man es nicht ohne weiteres den Ruſſen in die Schuhe ſchieben, 
da Scheunen ſo nahe der Stadt auch in Friedenszeiten ge⸗ 
fährdet ſind. Ebenſo verhielt es ſich mit zwei Feuern in der 
Wilhelmſtraße auf der rechten Seite vom Markt aus. Dagegen 
müſſen die Brände in Anna hof und der Eiſengießerei 
in der Königſtraße und in der Wilhelmſtraße auf der 
linken Seite den Ruſſen unbedingt zur Laſt gelegt werden. 
Sie beſaßen Zündpäckchen von dünnen, gelbbraunen Zelluloid⸗ 
ſtreifen, etwa 30 em breit und 20 em lang, die angezündet 
eine furchtbare intenſive Flamme entwickelten. 

Nun wurde mir auf meine Forſchung nach der Urſache 
der Brände von glaubwürdigen Zeugen — die Phantaſie 
ſpielt in ſolchen unruhigen Zeiten eine gewaltige Rolle — 
berichtet, ſie hätten geſehen, wie die Ruſſen das Geſchäft am 
Stallupöner Tor plünderten, die Waren den draußen ſtehenden 
Zuſchauern zuwarfen, dann Flüſſigkeiten ausgoſſen und den 


Laden anſteckten. Ebenſo ſahen welche, wie Ruſſen bei der 
eiligen Flucht in der Königſtraße im Geſchäft des Herrn St. 
ein Fenſter einſchlugen und brennende Zünder hinein⸗ 
warfen. Wären ihnen unſere Truppen nicht ſo ſchnell auf 
dem Fuße gefolgt, hätten die Ruſſen wohl noch manches 
Grundſtück angezündet. Andererſeits muß aber dem Umſtand 
Rechnung getragen werden, daß bei der allgemein herrſchenden 
Nervoſität Sachen behauptet wurden, die ſich nur als ein⸗ 
gebildet erwieſen. Gerade auch in bezug auf die Brände 
machten glaubwürdige „Augenzeugen“ ganz entgegengeſetzte 
Angaben. 


Bevor die Ruſſen abzogen, hatten ſie ihre Fahnen ent⸗ 
fernt. Solche befanden ſich am Kaiſerhof, wo der Stab ein- 
quartiert war, am Eingange des Magiſtratsgebäudes und 
hoch oben am Turme desſelben. Das Blau war ſo dunkel, 
daß man es faſt für ſchwarz halten konnte — und wäre die 
Reihenfolge der Farben nicht eine andere geweſen (weiß⸗blau⸗ 
rot), ſo hätte man ſie für deutſche Fahnen halten können. 
Die Fahne am Turm war eine ſogenannte Siegesfahne. Sie 
hing an der aufrecht ſtehenden Stange lang herab und hatte 
ruſſiſch und deutſch aufgedruckt: „Siegesfahne.“ Der Magiſtrats⸗ 
bote Thiel meldete uns nun, in der Nacht gegen zwei Uhr 
hätten die Ruſſen plötzlich alle ihre Akten auf bereitſtehende 
Wagen gepackt und ſeien ſchnell abgezogen. Der Wachtmeiſter 
hatte ſich von Thiel noch durch einen Fauſtſchlag ins Geſicht 
verabſchiedet, als Dank für eine dreiwöchige Beköſtigung. 
Thiel fragte ihn nämlich: „Na, wohin geht es denn ſo ſchnell?“ 
„Wir rücken nach Inſterburg vor.“ „Sie werden es wohl 
ed nach Rußland zurückzukehren.“ Dafür ein Fauſt⸗ 

a 


In dem Spritzenhauſe auf dem Hofe des Magiſtrats⸗ 
gebäudes waren über 200 Soldaten untergebracht. Sie 
ſchlachteten im angrenzenden Garten Rinder für die Garniſon 
und bereiteten ſich in der Feldküche ihr Eſſen ſelbſt. Rinder 
waren ſtets in größerer Anzahl — bis 20 vorhanden. Sie 
bekamen weder Futter noch Waſſer und brüllten vor Hunger 
und Durſt. Ging der Vorrat zu Ende, wurden friſche von 
den Feldern herbeigeführt. Für den Kommandanten und ſeinen 
Leutnant, die in dem Nachbarhauſe in der Privatwohnung 
des Bürgermeiſters einquartiert waren, bereitete die Tochter 
des Thiel das Eſſen, und es bekam auch der oben genannte 
Wachtmeiſter unentgeltlich ſeine Mahlzeit. 

Von jeder Speiſe mußte Thiel einen Biſſen, der ihm 
zugereicht wurde, een, ebenſo mußte er von den Weinen, 
obwohl er die verkapſelten Flaſchen erſt in Gegenwart der 


Herren öffnete, ein Glas trinken und wurde dabei ſcharf be- 
obachtet, ob er etwa eine Miene verziehe. Selbſt von dem 
Schnaps, den ſie aus Rußland bezogen, mußte er einen 
Schluck zu ſich nehmen, ehe ſie ihn tranken. So groß war 
die Angſt vor Vergiftung. Der Schnaps war ſo ſtark, daß 
Thiel ſich faſt den Schlund verbrannte, die Herren goſſen aber, 
der Reihe nach aus demſelben Glaſe trinkend, ein volles 
großes Weinglas ohne zu ſchlucken hinab. 

Thiel war die ganzen drei Wochen, ebenſo ſeine Tochter 
und ſein Enkelſohn Helmut, ein ſehr geweckter Jüngling, 
den ich zu meinem zweiten Sekretär ernannt hatte, nicht aus 
den Kleidern gekommen. Jede Nacht wurde er, oft mehrmals, 
herausgerufen, wenn die geringſte Kleinigkeit nicht ganz in 
Ordnung war oder irgend etwas fehlte. Seine Tochter be⸗ 
zahlte die unaufhörliche Sorge um das Leben ihres Vaters 
mit dem Tode. Sie ſtarb plötzlich wenige Wochen nach dem 
Abzug der Ruſſen. 


Die Deutſchen zogen Sonnabend den 12. ein, zuerſt 
einzelne Patrouillen, dann geſchloſſene Züge, Ulanen und 
Infanterie. Unter den erſteren befand ſich auch ein Radfahrer. 
Zwei in der Garniſonbäckerei beſchäftigte Ruſſen hatten ſich 
dei dem Abzuge der Ihrigen verſpätet und ahnten nicht die 
ſchnelle Ankunft unſerer Truppen. Sie glaubten, der Rad⸗ 
fahrer komme allein und ſchoſſen auf ihn, glücklicherweiſe ohne 
zu treffen. Als ſchnell dem Radfahrer nachrückende Soldaten 
herbeieilten, ſuchten ſie ſich in die Bäckerei zu retten, wurden 
aber ergriſſen und nach dem Markt geführt. Hier hatte eine 
Abteilung des 32. Regimentes Aufſtellung genommen, und 
ſeine Kapelle ſpielte patriotiſche Lieder. Die beiden Ruſſen 
wurden ſofort vernommen und, da ihre Schuld erwieſen war, 
gleich auf dem Markte an der Tür des Bäckermeiſters 
Stejuhn erſchoſſen. Der eine, ein ſchmächtiger ſchwarz⸗ 
bärtiger Mann, erhielt einen Schuß hinter das Ohr und war 
ſofort tot, der andere, ein dicker, ſtumpfſinniger Kerl, mon⸗ 
goliſcher Raſſe, einen Schuß mitten durch die Bruſt. Er fiel 
auch ſofort um, aber nach etwa 10 Minuten fing er an ſich 
zu bewegen und ſich von einer Seite auf die andere zu 
wälzen. Ich holte einen Ulan herbei, der gab ihm vom 
Pferde aus noch zwei Stiche, tief in den Leib hinein. Blut 
floß nicht aus der Uniform heraus, und er war nun tot. 

Plötzlich kommt ein Reiter auf mich zugeſprengt. Das 
war mein Sohn, Abjutant bei dem Stabe der 1. Reſerve⸗ 
Diviſion. Er hatte ſich auf einige Stunden von dem zwei 
Meilen entfernten Quartier beurlaubt, um mich zu beſuchen. 
Wir gingen nach Hauſe und weihten die zwei Stunden 
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unſeres Zuſammenſeins dem Andenken an ſeinen jüngeren, 
am 15. Auguſt gefallenen Bruder, unter deſſen Porträt, das 
er von ſich ſelber gemalt hatte, wir ſaßen. Wir gedachten 
auch der lieben Unſrigen in der Ferne. Der Zwillingsbruder 
des Gefallenen, Marine⸗Stabsarzt auf S. M. S. „Vulkan“, 
harrte mit Ungeduld auf das Zeichen zum Angriff gegen die Eng⸗ 
länder. Die Mutter war in Berlin beim Roten Kreuz beſchäftigt. 

Auf dem Rückwege zu ſeinem Quartier wurde der ein⸗ 
ſame Reiter von den Landleuten allenthalben zur Vorſicht 
ermahnt, weil es überall in jedem größeren Gebüſch noch 
verſteckte Ruſſen gäbe. Später beſuchte ich meinen Sohn in 
Rußland in Mazuein. Ein Wagen vom Diviſionsſtabe 
nahm mich mit, als ich nach Eydtkuhnen gefahren war, 
um das Grab meines jüngeren Sohnes zu beſuchen. 

Der erſte Adjutant gab mir einen Brief und eine De⸗ 
peſche für ſeine Frau mit. In demſelben Zimmer, in dem 
wir zuſammen ſaßen, wurde er wenige Tage ſpäter von einer 
Schrappnellkugel getroffen. Zurück mußten mich wegen der 
Nähe feindlicher Patrouillen zwei Soldaten mit geladenem 
Gewehr begleiten, und an demſelben Abend fanden dort noch 
zwei feindliche Überfälle ſtatt. 

Sonntag, den 13. September wurde ich, da die ſtädtiſchen 
Behörden noch nicht zurückgekehrt waren, von dem Herrn 
Regierungspräſidenten zum ſtellvertretenden Bürgermeiſter 
Gumbinnens ernannt. Es rückten an dieſem Tage viele 
Truppen durch Gumbinnen hindurch. Beſonders ein Regiment, 
das aus der Richtung Darkehmen kam, war ſehr ermattet. 
Da kamen nun an der Brücke viele Frauen mit Eimern 
Waſſers herbei, die ſie fortwährend neu füllten. Kinder ſchöpften 
daraus Gläſer und reichten ſie den Soldaten, die in der Stadt 
nicht Halt machten. Andere Frauen und Mädchen holten aus 
dem Kaiſerhof Brot. Anfangs gab es noch belegte Schnitten, 
dann Butterbrot, bis aller Vorrat erſchöpft war. Ich ſchickte 
mein Mädchen zum Bäckermeiſter Büchler nach Brot und 
gab ihr Geld zum Bezahlen. Andere Mädchen ſchloſſen ſich 
an. Das Geld brachte ſie zurück. Herr Büchler gab den 
ganzen Vorrat an Brot für unſere braven Truppen gern 
dahin. Ich ſchnitt dicke Scheiben und brach ſie quer durch, 
denn es mußte ſchnell gehen. Es wurden neue Mengen Brotes 
geholt. Das war ſoeben aus dem Backofen geholt und noch 
ganz heiß. Es ließ ſich nicht ſchneiden. Da riß ich es in Stücke, 
die an die Soldaten verteilt wurden, die es haſtig aufaßen. 

Die Stadt erhielt nun auch reichliche Beſatzung. Die 
erſchöpften Soldaten verlangten zur Erholung Zigarren. Ein 
Laden wurde vom Inhaber geöffnet, der noch einen großen 
Vorrat enthielt, aber für die Zigarren wurden 15 Pfennige 
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genommen. Da die Verkaufsſtelle ſehr eng war, beſorgte in 
der Regel einer gleich den Einkauf für mehrere. Wenn er 
dann den ungeheuren Preis für eine Handvoll hörte, erbleichte 
er. Derart iſt der Sold deutſcher Soldaten nicht, daß ſie 
15⸗Pfennig⸗Zigarren rauchen können. Einer der Soldaten erklärte, 
er kenne die Sorte, fie werde in Berlin für 7½¼ Pfennig verkauft. 

Es hatte in der Stadt in der letzten Zeit der Ruſſen⸗ 
herrſchaft Mangel an verſchiedenen Sachen geherrſcht. Be⸗ 
ſonders wurde Kaffee von den armen Leuten verlangt. Man 
durfte es aber nicht als Unverſchämtheit auffaſſen, in ſolchen 
Zeiten der Not nach einem ſolchen Luxusartikel zu verlangen. 
Es iſt einmal Kaffee das übliche Getränk der Armen. 
die Güte kommt es dabei nicht an, nur auf die Menge. Ich 
riet ihnen daher, Gerſte oder Hafer zu röſten und als Kaffee 
zu verwenden. Mit dieſer Auskunft waren ſie ſehr zufrieden. 
Bedenklicher war der Mangel an Salz. Salz exiſtierte gar 
nicht mehr. Wenn jemand noch einige Gramm hatte, dann 
brachte er im geheimen ſeinem beſten Freunde einen Finger⸗ 
hut voll. Als aber die Ruſſen wegzogen, machten wir eine 
prächtige Entdeckung. Sie hatten in einem Speicher wohl 
über 150 Zentner Salz gelagert. Das belegten wir mit Be⸗ 
ſchlag, gaben davon unentgeltlich allen Bewohnern der Stadt 
und gaben Säcke an die benachbarten Dörfer und Güter zur 
unentgeltlichen weiteren Verteilung. Das Salz war etwas 
grobkörnig und grau, aber rein von Geſchmack. 

An Petroleum herrſchte auch großer Mangel, dem konnte 
aber glücklicherweiſe abgeholfen werden. Herr Oberſtleutnant N., 
dem das Autoweſen des I. Armeekorps unterſtellt war, brachte 
mir den Auftrag, die Privatautos mit Beſchlag zu belegen, 
nicht damit ſie für die Armee gebraucht würden, ſondern da⸗ 
mit das vorhandene Benzin nicht unnütz verbraucht würde. 
Dann ſagte er, er wollte gern in Gumbinnen eine Benzin⸗ 
niederlage für das Korps einrichten, die In ſterburger gäben 
ſich aber alle Mühe, daß die Niederlage in ihre Stadt käme. 
Ich ſagte, ich wiſſe einen guten Platz für dieſe Niederlage 
und führte ihn zu den Petroleumtanks an der Bahn vor dem 
Goldaper Tor, die von den Eiſenbahnwaggons aus direkt ge⸗ 
füllt werden könnten. Der Oberſtleutnant war erfreut über 
den Fund und belegte die Tanks für die Militärbehörde. Ich 
ſollte ſie ſofort öffnen und in Stand ſetzen laſſen. Da fanden 
wir den einen Behälter noch mit Petroleum gefüllt und 
richteten eine Verkaufsſtelle ein, wo jeder einen Liter für einen 
angemeſſenen niedrigen Preis erhalten konnte. 

Auf dem Boden der Gasanſtalt erbeuteten wir nagel⸗ 
neue ruſſiſche Mäntel, noch zu je zehn Stück verpackt, wohl 
über 1000 Stück. Außerdem fanden wir mehrere Waggon⸗ 


ladungen Mehles vor, die wir mit Beſchlag belegten und da⸗ 
von an die Bäcker und einzelnen Verkaufsſtellen abgaben. 
Das Militär fand ruſſiſche Vorräte aller Art in den großen 
Speichern in der Moltkeſtraße. f 

Die Ruſſen hatten ſich, wie in allem, auch in bezug auf 
Lebensmittel für den Krieg aufs reichlichſte vorbereitet. Auf 
der Holzwieſe neben dem Kirchhofe war ein großes Zeltlager 
aufgeſchlagen, und hatten ſie eine Feldbäckerei dabei errichtet 
mit feſten aus Lehm aufgebauten Ofen. Herr Rechnungsrat 
Meier konnte auf ſeinem Wege in unſer Bureau den Platz 
überſehen, und meine erſte Frage an ihn war es immer: 
„Sind die Zelte noch da.“ Auf den Abbruch rechneten wir 
als Zeichen des Rückzuges der Ruſſen. 


Da in Kriegszeiten Phantaſie und Leidenſchaften ent⸗ 
feſſelt werden, ſo arten ſie oft in wunderbarer Weiſe aus. 
Zwei Herren, von denen der eine mir als ruſſiſcher Dolmetſch 
gedient hatte, und einer der Kaufleute, dem wir die Ver⸗ 
teilung von Waren (Mehl, Salz) übertragen hatten, wurden 
mir als ruſſiſche Spione angezeigt. Der erſte ſollte die Ruſſen 
auf junge Leute aufmerkſam gemacht haben, die ſie als 
Militärpflichtige abführen könnten. Der andere ſollte den 
Ruſſen bei ihrem Einzuge Aufſchlüſſe gegeben haben. Ob⸗ 
wohl ich von der völligen Grundloſigkeit der Anklage über⸗ 
zeugt war, mußte ich ſie doch den Herren mitteilen. Im 
erſten Falle handelte es ſich darum, daß der betreffende Herr 
zwei auf der Straße in der Nähe der ruſſiſchen Wache herum⸗ 
vagabundierende junge Leute gewarnt hatte, ſich öffentlich zu 
zeigen, ſie könnten ſonſt abgeführt werden, und hatte dabei 
auf die Ruſſen gezeigt. Die beiden Geſellen waren mir ſchon 
bekannt. Sie hatten mich um eine Beſcheinigung gebeten, 
mit einem Fuhrwerk die Schlachtfelder in der Nähe zu be⸗ 
ſuchen, um noch herumliegende Leichen zu begraben. Das 
verlangten allerdings die Ruſſen von den heimkehrenden Flücht⸗ 
lingen. Dieſen beiden war es aber, meiner feſten Überzeugung 
nach, nur um Plünderung zu tun. Ich wies alſo die An⸗ 
klage zurück. 

Der andere Herr war, weil er vor dem Tore der Stadt 
wohnte, als die Ruſſen einzogen, aus ſeiner Wohnung durch 
eine Patrouille herausgeholt und befragt, ob deutſche Truppen 
in der Stadt wären und noch nach einigen anderen mehr 
gleichgültigen Sachen. Er erklärte, die Truppen wären abge⸗ 
zogen, und wurde er noch eine Weile bewacht, um ſofort nieder⸗ 
geſchoſſen zu werden, wenn ſeine Angaben falſch wären. An⸗ 
gezeigt hatten ihn jetzt Leute, die ſich bei der Verteilung von 
Waren durch ihn benachteiligt glaubten. Von irgend welchem 
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Verrat war keine Rede. Auch dieſe Anklage wies ich alſo 
kurzer Hand zurück. Die Anzeiger beruhigten ſich aber nicht 
und wandten ſich an die Militärbehörde. Dieſe mußte natür⸗ 
lich die beiden Herren verhaften. Auf meine Bürgſchaft hin 
wurden ſie aber ſofort entlaſſen. 

Die Hauptverdienſte des Herrn Rendanten Hunds⸗ 
dörfer können erſt nach Beendigung des Krieges der Offent⸗ 
lichkeit übergeben werden. Mit welcher Aufopferung ſeiner 
perſönlichen Sicherheit er handelte, diene als Beiſpiel: Als die 
Ruſſen einzogen, floh zu ihm ein ſchwer verwundeter Feld⸗ 
webel und bat um Aufnahme, damit er nicht den Ruſſen in 
die Hände fiele. Herr Hundsdörfer nahm ihn auf, obwohl 
er wußte, daß Todesſtrafe dafür feſtgeſetzt wäre. Auch ein 
zweiter, noch ſchwerer verwundeter Soldat bat in Gegenwart 
des ruſſiſchen Arztes um Aufnahme. Als ſich Herr Hunds⸗ 
dörfer an den Arzt um die Erlaubnis zur Aufnahme wandte, 
antwortete der: „Erlauben darf ich es nicht, aber, was Sie 
tun, brauche ich nicht zu ſehen. Der Mann iſt indeß ſo 
ſchwer verwundet, daß Sie ihn nicht heilen können. Ich gebe 
Ihnen aber mein Wort, daß er bei uns die beſte Pflege haben 
wird.“ Herr Hundsdörfer konnte dieſen alſo nicht aufnehmen. 
Als die Wunde des vorher Aufgenommenen ſchlecht wurde, 
wandte ſich Herr Hundsdörfer wieder an den ruſſiſchen Arzt, der 
im Lazarett zu Gumbinnen tätig war. Er kam zwar ſelber nicht, 
hätte ſich damit ja auch eines Kapitalverbrechens ſchuldig ge⸗ 
macht, gab aber antiſeptiſche Verbandsſtoffe her und geſtattete 
ſtillſchweigend einer Schweſter vom Roten Kreuz die Behand⸗ 
lung. Nach Einzug der Deutſchen konnte der Feldwebel die 
gaſtliche Stätte verlaſſen, während der ganzen Ruſſenzeit hatte 
ihn Herr Hundsdörfer verborgen gehalten. 


Unſere Tätigkeit in Gumbinnen wurde jetzt zwar weniger 
gefährlich, aber keineswegs eine geringere. Es handelte ſich 
hauptſächlich um Beſorgung von Quartieren und Beſpeiſung 
von Gefangenen, und das mußte dann oft ſehr ſchnell gehen. 
Da kam um 6 Uhr früh eine Depeſche an, daß um 10 Uhr 
800 Ruſſen zu beſpeiſen wären, oder ſpät abends, daß am 
nächſten Tage 3000 Mann Ruſſen verpflegt werden ſollten. 

Es galt dann immer ſchnell alles zu beſorgen, und bei 
den weiten Wegen und der allgemeinen Abſpannung war es 
oft eine recht ſchwere Aufgabe. Beſonders unangenehm wurde 
es, wenn mit Mühe und Not das Eſſen für 1000 Mann be⸗ 
reitet war, und dieſe dann nicht ankamen, ſondern gleich nach 
Inſterburg weiter befördert waren. 

Ein auch zwei Tage konnte das Eſſen in den Keſſeln 
wohl aufbewahrt werden, dann aber mußte ich für andere 


* 


Verwendung ſorgen und ſchließlich froh ſein, wenn ich es 
durch unentgeltliche Verteilung los wurde. 

800 Mann wurden von acht Ulanen und zwei Feld⸗ 
gendarmen nach dem Hofe der Ulanenkaſerne eingeliefert und 
in dem Reitſaal untergebracht. Die Gendarmen erzählten 
mir, als ſie den großen Trupp ankommen ſahen und ſich 
natürlich zurückziehen wollten, gaben dieſe ihnen ein Zeichen, 
daß ſie ſich ergeben 2 und tatſächlich warfen ſie die 
Waffen fort und hoben die Hände in die Höhe. Ich trat 
nun zu den Gefangenen und fragte, ob einer Deutſch verſtände. 
Da ſprang einer hervor und ſagte: „Ich kann ruſſiſch, deutſch 
und jüdſch“. Nun fragte ich, warum fie ſich hätten gefangen 
nehmen laſſen. Da ſagte er: „Wir wollen keinen Krieg, wir 
wollen keinen Krieg“, und ein anderer kam hervorgeſprungen 
und rief: „Wir haben alle denſelben Gott, wir wollen uns 
nicht töten“. Da ſagte ich: „Das iſt brav, dafür ſollt ihr 
gleich gutes Eſſen haben. Wenn alle Ruſſen ſo ſchön dächten, 
wäre der ſchreckliche Krieg bald zu Ende“. 

Als eine Nachricht von der Beſpeiſung von 3000 Ruſſen 
ſpät abends eintraf, ſaß ich mit den beiden Offizieren des 
Kommandos auf dem Infanterie-Kaſernen⸗Hofe todmüde auf 
einem Stuhl mit drei Beinen und einem darüber gelegten 
Brett. Wir berieten, was zu machen wäre. Zunächſt ſchickten 
wir nach den Frauen, die kochen ſollten. Da erfuhren wir, 
daß die Küchen von den Ruſſen abſichtlich fußtief verunreinigt 
wären. Es mußten alſo die Gefangenen erſt die Reinigung 
beſorgen. Dann beſtimmten wir das Eſſen: Ruſſiſcher Buch⸗ 
weizenbrei — es war aber nicht Buchweizen, wie es allgemein 
genannt wurde, ſondern eine Hirſeart — mit Schweinefleiſch. 
Das Schwein mußte aber erſt noch geſchlachtet werden, und 
mußte ich mich noch nach Schwein und Schlächter umſehen. 
Da es aber ſchon ſpät war, hatte ich niemand mehr zur Hilfe. 
Herr Leutnant Bode erinnerte ſich des Abends und ſchickte 
mir aus Polen eine Karte mit einem Gruß aus Kolo. 

Für den Unteroffizier Rennſpieß vom Küraſſier⸗ 
Regiment 6, 6. Eskadron, reichte ich bei ſeinem Regiment 
folgenden Bericht ein: 

„Sonnabend, den 12. September, ca. 4½ Uhr nach⸗ 
mittags ritt Unteroffizier Rennſpieß mit zwei Küraſſieren 
öſtlich von Gumbinnen bis Sadweitſchen, um ſein Regiment 
aufzuſuchen, da er ſeine Schwadron infolge Aufenthalts bei 
der Brotausgabe verloren hatte. 

Als die drei Mann von auf der Chauſſee reitenden 
Ulanen erfuhren, daß auf dieſer Straße keine Küraſſiere vor⸗ 
beigeritten und zu finden wären, ritten ſie rechts ab, um ſüdlich 
ihr Regiment aufzuſuchen. Sie kamen dabei an den Fluß 
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Piſſa. Vom jenfeitigen Ufer winkten Leute mit weißen 
Tüchern und bezeichneten ihnen die Stelle, wo ſie durch den 
Fluß reiten könnten. Als ſie bei ihnen waren, ſagten ſie, daß 
auf der Bahnſtrecke hinter af die Balg oe ruſſiſche Bagage 
ſtände, bereit geſtellt, um auf die Bahn verladen zu werden. 

Rennſpieß ritt nun mit ſeinen zwei Mann nach der 
angegebenen Richtung und fand daſelbſt unbeſpannt zehn 
Bagage⸗ und neun Munitionswagen und eine Lokomotive. 
Als Bewachung für die Wagen waren fünf ruſſiſche In⸗ 
fanteriſten und mehrere Koſaken. Außerdem kamen noch zwei 
Mann hinzu, die ſchnell auf die Lokomotive ſprangen und mit 
ihr abfuhren. Rennſpieß mit ſeinen zwei Leuten ſaßen nun 
ab und gaben Feuer. Da warfen ſich die fünf Infanteriſten 
in den Graben und die Koſaken ſprengten davon. Die In⸗ 
fanteriſten krochen nach einem nahe gelegenen Neubau und 
verſteckten ſich daſelbſt. Aus der Ferne zeigten die deutſchen 
Leute durch Zeichen an, wo die Ruſſen ſich verſteckt hätten. 
Die Küraſſiere ritten nun heran und fanden die Ruſſen. Sie 
ergaben ſich. Unſere drei Mann unterſuchten das Haus und 
fanden die fünf Gewehre und Munition. Die Gewehre ver⸗ 
nichteten ſie. Die Gefangenen nahmen ſie mit und durch⸗ 
forſchten nun die Bagagewagen. Da fanden ſie Munition für 
Infanterie und Artillerie, Heu, weiße Wäſche u. dergl. Es 
kam nun ein Reſerveleutnant vom 32. Regiment hinzu. 
Sie teilten ſich in die Beute und ſchrieben ihren Namen und 
ihr Regiment auf die Wagen. Die Einwohner der nächſten 
Ortſchaften kamen mit Wagen heran und holten ſich die 
Futtervorräte. Das andere blieb ſtehen. Der Leutnant war 
mit ſeinen Leuten abgerückt und die Küraſſiere zogen mit den 
Gefangenen nach Gumbinnen, wo ſie ſie dem Wachtkommando 
ablieferten und dem Kommandanten anzeigten, daß auf der 
Bahnſtrecke ſich Munitionswagen befänden.“ 

Donnerstag, den 17. kam Herzog Ernſt von Meiningen 
mit ſeinem Stabe und einer Brigade an. Einer der Adjutanten 
war ein Gumbinner Kind, der Sohn des ehemaligen Predigers 
Pad aus Gumbinnen, ſpäteren Superintendenten in 

oldap und Königsberg. Die Leute ſollten in Bürger⸗ 
quartieren untergebracht werden. Namentlich waren viel 
Pferde vom Stabe, eine Kavallerie- und große Artillerie⸗ 
Abteilung unterzubringen. Herr Hinz mit ſeiner Ortskenntnis 
leiſtete mir da beſondere Hilfe mit der Angabe, wie viele 
Pferde auf den einzelnen Grundſtücken untergebracht werden 
könnten. Auf meine Bemerkung, daß die Wohnungen ver⸗ 
ſchloſſen ſeien und ich ſie erſt öffnen laſſen müßte, wurde mir 
entgegnet: „Das ſchadet nichts, wenn ſie verſchloſſen ſind, die 
Soldaten öffnen ſie ſich ſelbſt“. 
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Inzwiſchen waren von den Einwohnern Gumbinnens 
ſchon viele zurückgekehrt. Eine größere Zahl der Kaufleute 
zogen in ihre Läden ein. Es wurde ihnen mitgeteilt, wieviel 
ſie von der allgemeinen Kaſſe als Erlös für ihre Waren zu 
bekommen hätten. Einige waren, wie wir das vorher ſchon 
vermuteten, unzufrieden, weil zu billig verkauft worden wäre. 
Statt ſich zu freuen, daß ſie überhaupt etwas gerettet vor⸗ 
fänden, während ſie es vorgezogen hatten, ihr Beſitztum im 
Stiche zu laſſen, wollten ſie den Beleidigten ſpielen, wurden 
aber gründlich zurechtgewieſen. 

Die Wohlfahrtsküchen waren eingeſtellt und die fernere 
Arbeit waren alſo nur die Verwaltungsgeſchäfte, wenn auch 
ſchwieriger, doch nicht mehr ungewöhnlicher Natur. Daher 
wurde bei uns, zumal infolge der allgemeinen Abſpannung 
der Wunſch ſehr rege, wir möchten von den Amtern ent⸗ 
bunden werden. Es meldete ſich nun bei mir am 18. Sep⸗ 
tember der zweite Bürgermeiſter, Herr Schön. Ich beauf⸗ 
tragte ihn, möglichſt ſchnell zu dem Präſidenten zu gehen und 
ihm meinen Wunſch zu übermitteln, mich vom Amte zu ent⸗ 
binden und ihn wieder einzuſetzen. Das geſchah, und am 
19. September, alſo genau nach vier Wochen Tätigkeit, erhielt 
ich meine Entlaſtung. N 

Herr Oberregierungsrat Johannſſen ſprach mir im 
Namen des Herrn Präſidenten den Dank der Regierung aus 
und entband mich von meinen Pflichten unter Überreichung 
eines Schriftſtückes folgenden Inhalts: 

Gumbinnen, den 19. September 1914. 

Euer Hochwohlgeboren haben Sich in uneigennützigſter, 
aufopfernder Weiſe beim Einrücken der Ruſſen in die Stadt 
Gumbinnen der Führung der Verwaltungsgeſchäfte der Stadt 
unterzogen und der hier verbliebenen Bevölkerung wertvolle 
Dienſte geleiſtet. — Mit dem Wiedereintreffen des Bürger⸗ 
meiſters Schön entbinde ich Sie hiermit von der Geſchäfts⸗ 
führung, indem ich Ihnen namens der Staatsregierung Dank 
und volle Anerkennung für Ihre Arbeit ausſpreche und der 
Bitte Ausdruck gebe, dieſen Dank auch Ihren treuen Mit⸗ 
arbeitern zum Ausdruck bringen zu wollen. 


Der Königliche . 


Johannſſen. 
L. S. 
Herrn Prof. Dr. Müller 
hier. 


Meinen Amtsgenoſſen ſprach ich für ihre Unterſtützung 
meinen innigſten Dank aus. Dann übergab Herr Rechnungs⸗ 
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rat Meier und ich die Kaſſe und alle Belege für Einnahmen 
Herrn Bürgermeiſter Schön in Gegenwart des Stadtver⸗ 
ordnetenvorſtehers Wölbing unter Aufſetzung eines ent⸗ 
ſprechenden Protokolls. 

Der Kaſſenbetrag betrug in ruſſiſchem Gelde 6615 Rubel 
61½ Kopeke, in deutſchem Gelde 32 469,86 Mark. Sie wurden 
im Kaſſenſchranke des Gaswerks untergebracht. 

Wir verabſchiedeten uns nun von einander. Wir waren 
glücklich, daß es uns gelungen war, Ordnung in der Stadt 
zu erhalten, daß die Stadt von Bränden verhältnismäßig 
wenig gelitten, daß kein Einwohner an ſeinem Leibe Schaden 
erlitten hätte, daß keine Geiſeln fortgeführt wurden, daß der 
Stadt keine Kontribution auferlegt wurde. Beſonders froh 
aber waren wir, daß wir nun unſere Amter los waren, denn 
unſere Nerven waren durch die raſtloſe Tätigkeit aufs äußerſte 
abgeſpannt. 


Möchte Gumbinnen von einer ähnlichen Zeit immer 
verſchont bleiben. 


Hartungſche Buchdruckerei, Königsberg i. Pr. 
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